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Einleitung
Mahatma Gandhi (1951) soll gesagt haben: „Es gibt kei-
nen Weg zum Frieden, denn Frieden ist der Weg.“ Damit 
betont das Vorbild für Gewaltfreiheit die Bedeutung von 
Mitteln und Methoden zur Umsetzung des Friedens und 
zur Verteidigung gegen Ungerechtigkeiten, ohne dass da-
bei neue Gewalt entsteht. Gandhi weist auf Techniken 
hin, gewaltfrei auf Gewalt zu reagieren (Galtung & Næss, 
2019):
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•	 Schenke deinem Gegner Vertrauen! 
•	 Sei kompromissbereit!
•	 Du sollst nicht töten! 
•	 Zwinge den Gegner nicht – überzeuge ihn! 
•	 Richte den Kampf gegen die Sache, nicht gegen die 

Person!
•	 Versetze dich in die Sichtweise des Gegners! 
•	 Gestehe deine Fehler ein! 

Polizeiliches alltägliches Handeln beinhaltet Konflikte und 
die Konfrontation mit Gewalt. Während dies mitunter den 
Einsatz des unmittelbaren Zwangs erfordert, wird die weit 
überwiegende Mehrheit der Einsätze aber kommunikativ 
durch Deeskalation gelöst. In der alltäglichen Praxis kann 
dies jedoch auf Schwierigkeiten und Widerstände stoßen. 
Diese werden im Beitrag skizziert. Aus- und Fortbildung 
soll Polizeibeamtinnen und Polizeibeamte deshalb in die 
Lage zu versetzen, deeskalierend und möglichst gewaltarm 
zu handeln. Diese Qualifizierungsmaßnahmen können aber 
nur dann erfolgreich sein, wenn ein praxistaugliches Mo-
dell für polizeiliche Deeskalation pädagogisch-didaktisch 
adäquat vermittelt wird. Diese Vermittlung muss spezifisch 
für verschiedene Zielgruppen mit jeweils geeigneten päda-
gogisch-didaktischen Konzepten stattfinden. Der Beitrag 
möchte dies begründen und Ansätze dafür aufzeigen, um 
die Schwierigkeiten und Widerstände eines optimierten De-
eskalationseinsatzes zu überwinden.

Deeskalation, Polizei, Alltagseinsätze, Pädagogik, Di-
daktik, Training.

Everyday police work involves conflict and confrontation 
with violence. While this sometimes requires the use of 
direct force, the vast majority of operations are resolved 
through communication and de-escalation. In everyday prac-
tice, however, this can encounter difficulties and resistance. 
These are outlined in the article. Initial and further training 
should therefore enable police officers to act in a de-escala-
ting manner and with as little violence as possible. However, 
these training measures can only be successful if a practi-
cal model for police de-escalation is adequately taught in a 
pedagogical and didactic manner. This teaching must take 
place specifically for different target groups with suitable 
pedagogical-didactic concepts. This article aims to justify this 
and identify approaches for overcoming the difficulties and 
obstacles to optimized de-escalation deployment.

De-escalation, police, everyday operations, education, 
didactics, training.
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Auch wenn polizeiliches Handeln nicht immer gewaltfrei 
ablaufen kann, so dient Polizei doch genau demselben 
Ziel des Friedens und dem Schutz der Menschen- bzw. 
Grundrechte innerhalb einer Gesellschaft. Dabei fin-
den sich die Techniken Gandhis in modernen Deeskala- 
tionsstrategien der Polizei wieder (vgl. Lorei at al. 2024). 
Doch dieser Weg kann steinig sein und erfordert, dass 
man sich eben auf den Weg macht. Wie bei allen Reisen 
hilft möglicherweise ein Navigationsinstrument, sich zu 
orientieren und das Ziel anzusteuern. Im nachfolgenden 
Beitrag sollen einige Steine auf dem Weg, das Ziel sowie 
Routen als Navigationshilfe beschrieben werden. Dabei 
wird davon ausgegangen, wie im sechsten Axiom des De-
eskalationsmodells KODIAK (Lorei at al. 2024) beschrie-
ben, dass die Organisation Polizei die Verpflichtung hat, 
Polizeibeamt*innen durch Auswahl, Ausstattung und 
Aus- und Fortbildung in die Lage zu versetzen, deeskalie-
rend und damit möglichst gewaltarm zu handeln. 

Ausgangspunkt des Beitrages ist die Annahme, dass nur 
durch eine geeignete Aus- und Fortbildung deeskalie-
rendes Verhalten in alltäglichen Einsatzlagen optimiert 
werden kann. Diese Qualifizierungsmaßnahmen kön-
nen aber nur dann erfolgreich sein, wenn ein praxistaug-
liches Modell für polizeiliche Deeskalation pädagogisch-
didaktisch adäquat vermittelt wird. Diese Vermittlung 
muss spezifisch für verschiedene Zielgruppen mit jeweils 
geeigneten pädagogisch-didaktischen Konzepten stattfin-
den. Der Beitrag möchte dies begründen und Ansätze da-
für aufzeigen.

2 Hemmnisse polizeilicher zielgerichteter 
Deeskalation in Alltagseinsätzen
In einem Großteil alltäglicher polizeilicher Einsätze müs-
sen Polizeibeamt*innen mit anderen Personen interagie-
ren. Regelmäßig besteht dabei ein Konflikt zwischen den 
anderen Personen (z. B. bei einem Streit zwischen diesen) 
oder zwischen der Polizei und dem polizeilichen Gegen-
über. Dabei kann Gewalt ein Teil der Konfliktaustragung 
sein. Diese Gewalt kann zwischen den polizeilichen Ge-
genübern stattfinden, z. B. als häusliche Gewalt, als Teil 
eines Raubes oder im Rahmen eines Körperverletzungs-
deliktes. Sie kann aber auch die Polizei miteinschließen, 
wenn Polizeibeamt*innen angegriffen werden oder diese 
mit Gewalt eine Maßnahme durchsetzen müssen. Es ist 
festzustellen, dass mehr oder minder konflikthafte oder 
auch gewalttätige Interaktionen mit polizeilichen Gegen-
übern Teil des Polizeialltages sind (Baier & Ellrich, 2022). 
Letztendlich ist die Polizei u. a. genau dazu als Instituti-

on installiert, ausgestattet und ausgebildet. Dies darf aber 
nicht missverstanden werden. So ist Gewalt zwar ein we-
sentlicher Aspekt des polizeilichen Handelns, doch nicht 
der wichtigste und schon gar nicht der häufigste. Wenn 
unstrittig ist, dass polizeiliches Handeln in alltäglichen 
Einsätzen sehr oft auf das polizeiliche Gegenüber ausge-
richtet ist und somit Polizist*innen in vielen Einsätzen 
mit anderen Menschen interagieren müssen, herrscht 
damit auch in Polizeieinsätzen stets Kommunikation, da 
man in Interaktionssituationen nicht nicht-kommunizie-
ren kann (Watzlawick, Beavin, & Jackson, 1969). Diese 
Kommunikation ist für den Verlauf und das Ergebnis der 
meisten polizeilichen Maßnahmen entscheidender als der 
Einsatz von Gewalt. So gibt zum Beispiel Deveau (2021) 
für Kanada an, dass dort 98 % aller Polizeinotrufe Deeska-
lation beinhalten und nur 2 % den Einsatz von Gewalt er-
fordern. Somit kann gefolgert werden, dass Kommunika-
tion im alltäglichen Polizeieinsatz stets stattfindet. Doch 
polizeiliche Kommunikation ist nicht selbstverständlich 
auch Deeskalation. Geht man davon aus, dass in kon- 
flikthaften Situationen jegliche Kommunikation auch die 
Dimension des weiteren Verlaufes (z. B. Eskalation, Sta-
gnation, Entspannung) betrifft, findet auch stets (De-)Es-
kalation statt. Da also jeder polizeiliche Personenkontakt, 
bei dem Konflikte oder sogar Gewalt eine Rolle spielen 
oder spielen können, einen Aspekt der (De-)Eskalation 
besitzt, können Polizeibeamt*innen in solchen Situati-
onen weder nicht nicht-kommunizieren noch nicht nicht-
(de-)eskalieren. Damit ist die Bedeutung von Deeskalati-
on definiert. 

Doch nur weil das polizeiliche kommunikative Handeln 
stets auch einen Bezug auf den Eskalationsstatus hat, 
ist diese Deeskalation nicht zwingend auch systema-
tisch und zielgerichtet. Polizeiliches Handeln sollte aber 
nicht zufällig, sondern zielgerichtet sein. Ein falsches 
Verständnis von Deeskalation verhindert dies. So wird 
mitunter erst in fortgeschrittenen Momenten der Inter-
aktion mit Deeskalation bewusst und mehr oder minder 
zielgerichtet gestartet, wenn die Lage derart eskaliert ist, 
dass man sich nun gezwungen sieht, etwas zur Deeska-
lation zu unternehmen. Diese Praxis ist fatal. Deeskalati-
on setzt nämlich nicht erst dann ein, wenn eine Interak-
tion bereits verfahren ist und sich derart zugespitzt hat, 
dass Fronten verhärtet sind, die Interaktion höchst emoti-
onal und wenig rational verläuft und die Konfliktparteien 
sich lieber gegenseitig „mit in den Abgrund reißen“ wol-
len, als ein kleines Stück von ihrer Position abzurücken 
(Glasl, 1980). Wer an dieser Stelle des Konfliktverlaufes 
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erst mit Deeskalation (bewusst und explizit) anfangen 
möchte, ist sehr oder sogar zu spät dran. 

Solch ein falsches Verständnis von Deeskalation kann 
mitunter auch erklären, warum Kritiker des Deeskalati-
onsansatzes von Strategien und Techniken der Deeska-
lation wenig überzeugt sind. Dies hat nämlich weniger 
mit dem Leistungspotenzial dieser Techniken und Stra-
tegien zu tun, als mit einem falschen Verständnis von 
Deeskalationsverläufen und der Wirkweise von Dees-
kalationstechniken. So kann ein unbewusstes und un-
beabsichtigtes Eskalieren zu Beginn einer Interaktion 
nicht einfach durch das quasi technische Einsetzen einer 
Deeskalationsstrategie/-technik ungeschehen gemacht 
werden. Denn ist z. B. die Beziehung zwischen den In-
teraktionsparteien „ruiniert“, kann dies nicht mit einem 
einfachen Kommunikationstrick egalisiert werden: Hat 
der eine Interaktionspartner den anderen respektlos be-
handelt, so benötigt es wahrscheinlich intensiver Dees-
kalationsarbeit – vor allem im Bereich Beziehung –, um 
z. B. ein danach gezeigtes empathisches Verhalten glaub-
haft erscheinen zu lassen. Deeskalationstechniken sind 
also keine Notfalltechniken, die man einsetzt, wenn gar 
nichts anderes mehr geht und man sich unmittelbar vor 
einer Gewalt-Katastrophe befindet. Deeskalation erfor-
dert vielmehr vorausschauendes, präventives und damit 
zielgerichtetes Handeln, welches kritische Situationen 
zu verhindern hilft. So lassen sich damit Situationen (po-
tenziell) entschärfen, bevor sie gefährlich werden. Doch 
Polizei realisiert diese in Interaktionen immerwährende 
Deeskalationsnotwendigkeit mehr oder minder oft nicht. 
Dies kann an verschiedenen Faktoren liegen, welche 
nachfolgend skizziert werden sollen.

2.1 Effektivität von Deeskalationstrainings
Überlegt man, warum Deeskalation in der Polizeipraxis 
eventuell zu wenig oder zu selten systematisch und ziel-
gerichtet praktiziert wird, werden sicher das Erlernen 
und Trainieren entsprechender Maßnahmen unmittel-
bar in den Fokus genommen. Die Überprüfung von Trai-
ningsmaßnahmen im Rahmen der Aus- und Fortbildung 
von Polizeibeamt*innen sind allgemein eher selten (Gia-
comantonio et al., 2019). Für die wenigen Evaluationen 
ist zu berücksichtigen, dass Deeskalationstrainings meist 
nicht standardisiert sind und in Inhalt, Umfang, Zielset-
zung und Durchführung sowie Pädagogik deutlich variie-
ren (für USA: Leach, Gloinson, Sutherland & Whitmore, 
2019; Pontzer, 2021; für Deutschland: Lorei, Balanes-
kovic, Kocab & Groß, 2023a, c, d; für die EU: Lorei, Bala-
neskovic, Kocab & Groß, 2023b, e). Die bisher erfolgten 
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Evaluationen von Trainingsmaßnahmen zur Deeskalati-
on erscheinen meist methodisch schwach (Leach, Gloin-
son, Sutherland & Whitmore, 2019; Engel, McManus und 
Herold, 2020) oder hatten vorwiegend kein polizeiliches 
Handeln im Schwerpunkt (Engel, McManus und Herold, 
2020). Immer wieder brachten die Trainings zwar Lern-
ergebnisse in der Haltung wie auch im Verhalten hervor, 
jedoch beschränkten sich diese oft auf das Training und 
konnten nicht immer in die Praxis transferiert werden 
(Giacomantonio, Goodwin & Carmichael, 2019; Leach, 
Gloinson, Sutherland und Whitmore, 2019; Engel, McMa-
nus und Herold 2020). Vereinzelt konnten jedoch auch 
Effekte auf die Praxis beobachtet werden. So reduzierte 
sich nach dem Training die Anzahl von Einsätzen, in wel-
chen Polizei Gewalt einsetzte (Engel, Corsaro, Isaza und 
McManus 2022), und zwar deutlich mehr als durch die 
Einführung von nicht-letalen Einsatzmitteln oder der Bo-
dycam (Goh, 2021). Dabei waren nachteilige Kollateralef-
fekte nicht zu beobachten (Goh, 2021; Engel, Corsaro, Isa-
za und McManus 2022): Der mitunter von Kritiker*innen 
vermutete Anstieg der Gewalt gegen Polizeibeamt*innen 
(Engel, McManus & Isaza, 2020) blieb aus. Damit ist ins-
gesamt festzustellen, dass die Wirksamkeit von Trainings 
zwar noch wenig und qualitativ schwach erforscht ist, je-
doch die bisherigen Ergebnisse darauf hindeuten, dass 
Deeskalationstrainings wirken und Effekte zeigen kön-
nen. Die befürchteten Nachteile scheinen nicht einzutre-
ten. Dabei sind die Trainings mitunter didaktisch und pä-
dagogisch optimierbar (Semple, Jenkins & Bennell, 2023; 
Lorei, Balaneskovic, Kocab & Groß, 2023a, b, c, d, e), die 
Akzeptanz von Deeskalation als primäres Einsatzhan-
deln verbesserungswürdig sowie die Integration von De-
eskalation in Aus- und Fortbildung zwingend zu verbes-
sern (Lorei, Balaneskovic, Kocab & Groß, 2023a, b, c, d, 
e). Zur Optimierung des deeskalierenden Verhaltens von 
Polizeibeamt*innen bedarf es also einer Optimierung der 
Aus- und Fortbildung in diesem Bereich.

2.2 Praxis der Aus- und Fortbildung 
zum Thema Deeskalation
Zweifelsohne dominiert Kommunikation die alltäglichen 
Einsätze der Polizei, und der Einsatz von Zwang in Form 
von körperlicher Gewalt, der Einsatz von Hilfsmitteln 
oder Waffen dürfte eher die Ausnahme sein. Betrachtet 
man hingegen das Verhältnis von Deeskalation zu Zwang 
in Aus- und Fortbildung, zeigt sich ein diametral anderes 
Bild (Dayley, 2016; Giacomantonio, Goodwin & Carmicha-
el, 2019; Deveau, 2021; Lorei, Balaneskovic, Kocab und 
Groß, 2023a, b, c, d, e): Im Training nimmt der Einsatz 
von Gewalt – körperliche Gewalt bis hin zum Schuss-
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waffengebrauch – deutlich mehr Zeit und Raum ein als 
Trainings zur Deeskalation. Dayley (2016) fand in sei-
ner Analyse von US-amerikanischen Trainings ein Ver-
hältnis von ca. 9:1. Abanonu (2018) bestätigt dies. Lorei, 
Balaneskovic, Kocab und Groß (2023a, b, c, d, e) fanden 
Ähnliches in Deutschland für das Studium sowie die Aus- 
und Fortbildung der Polizei und den polizeilichen Fortbil-
dungen verschiedener Länder der Europäischen Union. 
Dabei unterscheiden sich Exklusivität des Inhaltes, Zeit-
ansatz, Häufigkeit, Verbindlichkeit und auch Nutzung der 
Trainings zu Zwang (vor allem des Schießens) von denen 
für Deeskalation mitunter erheblich (Lorei, Balaneskovic, 
Kocab und Groß, 2023a, b, c, d, e). 

Betrachtet man noch etwas detaillierter die Deeskalati-
onstrainings, so zeigt sich, dass in diesen meist die Teil-
nehmer nur ca. 1  -  5 Szenarien selbst üben, in denen 
Deeskalation eine wesentliche Rolle spielt (Lorei, Balane-
skovic, Kocab und Groß, 2023 a, b, c, d, e). Damit ist auch 
im Trainingsumfang bzw. der Elaborationstiefe fraglich, 
welche Effekte damit erzielt werden können. Falls hier 
ein Um-Lernen stattfinden sollte, also alte Gewohnheiten 
gegen neue Praxen ausgetauscht werden sollten, scheint 
der Umfang zu gering. Auch benötigt das Sich Aneignen 
neuer Techniken sicherlich deutlich mehr Durchgänge. 
Ebenso scheint fraglich, ob hierbei die Überzeugung der 
Wirksamkeit dieser Technik ausreichend tangiert wird 
und die Selbstwirksamkeitsüberzeugung bezüglich die-
ses Handelns ausreichend gesteigert werden kann.

Selbstverständlich ist, dass neben der Deeskalation auch 
Trainings, welche die Eigensicherung durch Zwang her-
stellen oder in denen Maßnahmen mit Gewalt durchge-
setzt werden, sehr bedeutsam und zur Vorbereitung auf 
potenziell gefährliche Situationen auch erforderlich sind 
(Adang, 2012). Dabei darf an diesen sicher keine Stunde 
eingespart werden. Offen bleibt aber, welchen Effekt die 
unterschiedlichen Trainingsansätze (Gewalteinsatz vs. 
Deeskalation) haben und wie sich dies dann im Einsatz 
niederschlägt.

2.2.1 Mögliche Konsequenzen der herrschenden 
Trainingspraxis
Nachfolgend werden theoretische Überlegungen an-
gestellt, wie sich das sowohl in den USA wie auch in 
Deutschland und in heterogenem Maße auch Europa ge-
fundene Verhältnis von Deeskalationsschulungen zu 
Zwangstrainings in der Größe von 1:9 bzw. 1:10 sowie 
der Gestaltung der Trainings auswirken könnten. Gemut-
maßt wird, dass dies dazu führt, dass Gewalt in polizei-

lichen Einsätzen eher eingesetzt wird (Dayley, 2016) und 
der Kommunikation mitunter die Effektivität abgespro-
chen wird. Dies zeigt sich dann auch in der Analyse von 
Lee, Jang, Yun, Lim und Tushaus (2010), die einen posi-
tiven Zusammenhang zwischen Trainingsmenge und Ge-
walteinsatz fanden. Mögliche Wirkmechanismen werden 
nachfolgend diskutiert. Die potenziellen Effekte sind ih-
rerseits dann wiederum für die Gestaltung von Bildungs-
maßnahmen relevant.

2.2.1.1 Maßnahmenhierarchie & Gewohnheit
Das General Aggression Model (GAM) (Anderson & 
Bushman, 2002; Allen, Anderson & Bushman, 2018) be-
schreibt, wie Aspekte der Personen und der Situation in 
einer sozialen Interaktion zusammenwirken und aggres-
sives Verhalten und Gewalt entstehen. Auf der Seite der 
Personen sind neben Persönlichkeitsaspekten, Überzeu-
gungen, Einstellungen, Werten und langfristigen Zielen 
insbesondere aggressive Schemata und Skripte zu nen-
nen (vgl. Anderson & Bushman, 2002; Allen, Anderson 
& Bushman, 2018). Dabei stellen aggressive Skripte ste-
reotype aggressive Verhaltenssequenzen dar (Gilbert 
& Daffern, 2017), welche soziale Situationen definieren 
und dafür Personen für aggressives Verhalten vorberei-
ten und leiten (Huesmann, 1988). Daher steht die Häu-
figkeit, mit der diese Skripte aktiviert werden, mit der 
Wahrscheinlichkeit, sich aggressiv zu verhalten, in Zu-
sammenhang (Hosie, Dunne, Simpson & Daffern, 2022). 
Mit Wiederholung von aggressiven Skripten im Sinne 
eines Gewalteinsatzes – unabhängig ob im Training oder 
in der Einsatzrealität - wird dieses Skript und damit das 
Verhaltensmuster handlungsrelevanter.

Vorstellbar ist dabei, dass sich analog der Hypothesen-
theorie der sozialen Wahrnehmung (Bruner & Postman, 
1951) eine Maßnahmenhierarchie für Skripte mit Ein-
satzhandeln durch Training und Praxis herausbildet. In 
dieser Hierarchie könnten verschiedene Handlungen in 
Form von verschiedenen Skripten (z. B. deeskalierendes 
Verhalten, eskalierendes Verhalten, körperlicher Zwang, 
Einsatz von Hilfsmitteln etc.) enthalten sein. Diese sind 
nach ihrer Stärke geordnet und werden dementsprechend 
ausgeführt. Je stärker eine Handlung bzw. ein Skript ist, 
desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie bzw. es 
aktiviert wird und das Verhalten bestimmt. Nimmt man 
an, dass die Stärke einer Handlung bzw. eines Skriptes 
sich dabei analog der Hypothesentheorie der sozialen 
Wahrnehmung (Bruner & Postman, 1951) ergibt, dann 
würde gelten:
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•	 Je häufiger eine Handlung/ein Skript trainiert oder aus-
geführt wurde, desto stärker wird sie/es.

•	 Je größer die Anzahl verfügbarer verschiedener Hand-
lungen/Skripte ist, desto geringer ist der Unterschied 
der Stärken der einzelnen Handlungen/Skripte im Ver-
gleich.

•	 Je größer die motivationale Unterstützung – z. B. durch 
Angst – für eine Handlung/ein Skript ist, desto stär-
ker ist sie/es.

•	 Je größer die kognitive Unterstützung einer Handlung/
eines Skriptes z. B. durch eine entsprechende persön-
liche Einstellung ist, desto stärker ist sie/es.

•	 Je stärker die soziale Unterstützung für eine Handlung/
ein Skript (z. B. durch entsprechende Anerkennung) 
ausfällt, desto stärker ist sie/es.

Wird also Deeskalation im Vergleich zu Zwang deutlich 
seltener und weniger intensiv trainiert und passen auch 
andere Aspekte wie z. B. Angst, Einstellung, soziale Norm 
eher zum Einsatz von Gewalt, wächst die Stärke von 
Zwang im Vergleich zu Kommunikation, und die Zwangs-
handlungen nehmen in der Hierarchie der Maßnahmen 
eine höhere Position ein, weshalb sie eher zur Anwen-
dung kommen als Kommunikation. Dies entspricht den 
Befürchtungen von Dayley (2016) und Lee, Jang, Yun, Lim 
und Tushaus (2010) bei ihrer Feststellung, dass das Trai-
ningsverhältnis ungefähr 1:9 beträgt. Plakativ kann man 
sagen, dass Gewalt das ist, was man meist macht, alle ma-
chen und auch als „das Beste“ erscheint.

Dies ähnelt einem Gewohnheitseffekt. Gewohnheiten be-
stimmen häufig alltägliches Verhalten. Gerade in wieder-
kehrenden Situationen findet das Verhalten eher aus Ge-
wohnheit statt und ist kein Resultat einer Entscheidung 
oder Ähnlichem. Gewohnheiten sind die Neigung zum 
Wiederholen von Verhalten (Neal, Wood, Labrecque & Lal-
ly, 2012) und entstehen, wenn man das gleiche Verhalten 
im gleichen oder ähnlichen Kontext wiederholt ausführt 
(Lally, van Jaarsveld, Potts & Wardle, 2010; Neal, Wood, 
Labrecque & Lally, 2012). Gewohnheiten werden dann 
bereits durch den Kontext aktiviert, ohne dass aktuelle 
bewusste Ziele das Verhalten steuern (Neal, Wood, Lab-
recque & Lally, 2012). Dies bedeutet, dass eine aktuelle 
bewusste und explizite Lageeinschätzung und ein Abwä-
gen von Maßnahmen möglicherweise das Verhalten von 
Polizeibeamt*innen weniger steuern, als die Gewohn-
heit, sich in einer bestimmten Art und Weise zu verhal-
ten, wenn man in scheinbar bzw. oberflächlich betrachtet 
vergleichbare Situationen gerät. Wenn diese Gewohnheit 
aber durch entsprechende Trainings erzeugt und durch 

Seite 33 Ausgabe 4/2024

eine längere Praxis verstärkt wurde, so spielen Trainings 
eine wichtige Rolle. Ein massives Ungleichgewicht zwi-
schen den Trainings verschiedener Verhaltensmöglich-
keiten kann dann auch in der Praxis zur Bevorzugung 
einer Maßnahmenart führen. Plakativ kann man sagen, 
dass „man dann macht, was man immer macht“.

2.2.1.2 Wertehierarchie 
Wird Gewalt mehr trainiert als Kommunikation, kann 
dies auch derart wahrgenommen werden, dass Gewalt 
„wichtiger“ sei und deshalb auch mehr trainiert wird. Da-
mit entsteht möglicherweise eine Wertehierarchie. Trifft 
diese noch auf eine entsprechende Einstellung (siehe wei-
ter unten) und wird sie im Alltag durch entsprechendes 
Feedback belohnt (z.  B. Anerkennung durch Kollegen 
beim Berichten von Einsätzen mit der Anwendung von 
Zwang), kann ein Wertesystem entstehen, in dem Gewalt 
positiver konnotiert ist als Deeskalation. Wird nach die-
sen Werten auch gehandelt, stellt das Verhältnis der Trai-
nings von Deeskalation zu Zwang in der Aus- und Fort-
bildung einen Risikofaktor für entsprechendes Verhalten 
dar. Plakativ kann man sagen, dass „Deeskalation gut ist, 
Gewalt aber besser“.

2.2.1.3 Stufen des Kompetenzerwerbs und die 
subjektive Kompetenzüberzeugung
Fasst man das Deeskalieren als eine Fertigkeit auf, die 
gelernt wird, so kann man annehmen, dass dies in Stu-
fen erfolgt, welche analog den Stufen des Kompetenzer-
werbs für kognitive Leistungen (Bloom, 1972), psycho-
motorische Leistungen (Harrow, 1972; Dave, 1970) oder 
affektive Bereiche (Krathwohl, Bloom & Masia 1978) be-
kannt sind. Fasst man Deeskalieren als eine psychomoto-
rische Leistung auf, so ergeben sich die Kompetenzstufen 
nach Dave (1970):

•	 Imitation: kann Deeskalationstechniken nachahmen, 
wie er/sie sie bei anderen wahrgenommen hat

•	 Manipulation: kann Instruktionen folgen und so de-
eskalieren

•	 Präzision: kann Deeskalationstechniken in einem an-
deren Zusammenhang als der Lernsituation anwenden

•	 Handlungsgliederung: kann verschiedene Deeskalati-
onstechniken bewusst aufeinander abstellen, kombi-
nieren und optimieren

•	 Naturalisierung: setzt Deeskalationstechniken automa-
tisch und ohne Überlegen und Nachdenken ein
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Im Vergleich dazu stellt sich der körperliche Zwang (Tech-
nikauszüge) als psychomotorische Leistung auf den Kom-
petenzstufen nach Dave (197) wie folgt dar:

•	 Imitation: kann Hebeltechniken, Handballenstöße und 
Stoppfußstoß nachahmen, wie er/sie sie beim Trainer 
gesehen hat

•	 Manipulation: kann auf Kommando verschiedene He-
beltechniken, Handballenstöße und Fußtechniken aus-
führen

•	 Präzision: kann verschiedene Hebeltechniken, Hand-
ballenstöße und Fußtechniken bei unterschiedlichen 
Gegnern und in verschiedenen Situationen ausführen

•	 Handlungsgliederung: kann verschiedene Hebeltech-
niken, Handballenstöße und Fußtechniken bewusst auf-
einander abstellen, kombinieren und optimieren

•	 Naturalisierung: setzt Techniken des körperlichen 
Zwangs automatisch und ohne Überlegen und Nach-
denken ein (automatisiertes Handeln)

Geht man davon aus, dass unterschiedliche Trainings-
umfänge auch zum Erreichen unterschiedlicher Stufen 
des Kompetenzerwerbs führen, so lässt dies auch un-
terschiedliche Einsätze zu: Ist ein/e Polizeibeamt*in im 
Training beim Deeskalieren nur bis Stufe „Manipulation“ 
gekommen, während er/sie beim körperlichen Zwang 
die Stufe „Naturalisierung“ erreicht hat, so wird er/sie 
möglicherweise in einer konflikthaften Einsatzsituation 
auch tendenziell eher körperlichen Zwang einsetzen, da 
er diesen besser beherrscht. Plakativ kann man sagen, 
dass „eine Einsatzkraft Gewalt kann, Deeskalation aber 
nur kennt“.

Eng verbunden mit dem Erreichen unterschiedlicher 
Kompetenzstufen (= objektives Können) ist die subjektive 
Kompetenzüberzeugung (= subjektives Können). Es ist 
vorstellbar, dass unterschiedliche Trainingsumfänge auch 
zu verschiedenen subjektiven Kompetenzüberzeugungen 
bzw. Selbstwirksamkeitserwartungen (Bandura, 1997) 
führen, da hier unterschiedlich oft erfolgreiches Handeln 
bzw. ein positives Feedback erfahren wird. Wenn eine 
trainierende Person dann überzeugt ist, mit Zwang ganz 
sicher eine gefährliche Situation lösen zu können, an ih-
ren deeskalierenden Fähigkeiten in derselben Situation 
aber nicht ebenso stark glaubt, dann kann dies die Wahl 
der Handlungen beeinflussen. Es ist nämlich durchaus 
plausibel, dass in einer gefährlichen Situation die subjek-
tiv sicherste Technik gewählt wird. Wenn diese aufgrund 
von unterschiedlichen Trainingsumfängen zu einer deut-
lichen Priorisierung von Gewalt führt, dann ist das Miss-

verhältnis von Deeskalationstraining zum Zwangstrai-
ning sehr bedeutsam und sogar entscheidender für den 
Einsatz, als es Merkmale der Situation und damit der ob-
jektiven Erforderlichkeit bzw. Verhältnismäßigkeit sind. 
Dieses Missverhältnis zeigt sich dabei nicht ausschließ-
lich in der Stundenzahl der Trainings, sondern auch in 
der Anzahl der Szenarien, die zum spezifischen Training 
der Kompetenzen durchschnittlich zu finden sind. Dies 
sind für Deeskalation meist nur 1 - 5 Szenarien (Lorei et 
al., 2023a, b, c, d, e). Plakativ kann man sagen, dass die 
Einsatzkraft glaubt, dass „sie Gewalt kann, hinsichtlich 
von Deeskalation ist sie aber eher unsicher“.

2.2.2 Fazit möglicher Folgen
Unabhängig davon, ob die oben skizzierten Wirkmecha-
nismen exklusiv oder in Kombination ihren Effekt erzie-
len, alle führen zu einer Betonung des Einsatzes von Ge-
walt zulasten von Deeskalation. Dabei bleibt zurzeit ohne 
empirische Belege noch offen, wie stark dieser Effekt ist. 
Für Deeskalationstrainings kann dies bedeuten, dass sie 
häufig und regelmäßig stattfinden müssen, um Deeskala-
tion als Gewohnheit zu ermöglichen. Dabei muss es Ziel 
sein, sowohl die objektive wie auch die subjektive Kom-
petenz im Sinne der Selbstwirksamkeitsüberzeugung im 
Fokus zu haben. Letztendlich muss die Deeskalation auch 
als Wert und damit in persönlicher Haltung und Polizei-
kultur in den Blick genommen werden.

2.3 Bedeutung der persönlichen Haltung
Auch wenn Leitfäden und Polizeidienstvorschriften Kom-
munikation als primäres Einsatzmittel propagieren, so 
stellt dies noch lange nicht sicher, dass Deeskalation in 
Alltagseinsätzen umfassend stattfindet. Dies hängt näm-
lich nicht nur vom Können (siehe Aus- und Fortbildung), 
sondern auch vom Willen der Einsatzkräfte ab. Dabei 
spielt die Einstellung von Polizeibeamt*innen zum Ein-
satz von Gewalt und Deeskalation eine große Rolle. Rich-
ter (2006) sieht z. B. eine entsprechende Einstellung zu 
seinem/r Interaktionspartner*in als Basis jeglicher De-
eskalation an. Entsprechend zeigte Noppe (2016), dass 
eine Einstellung, die Gewalt als Konfliktlösung positiver 
ansah, eher zu einem Gewalteinsatz führte, wenn ein/e 
Polizeibeamt*in provoziert wurde, als wenn die Haltung 
Gewalt als weniger positiv verstand. Wird Kommunikati-
on als Einsatzmittel also geringgeschätzt und werden an-
dere Einsatzmaßnahmen bevorzugt, z. B. weil man fürch-
tet, durch Deeskalation in Gefahr zu geraten, so werden 
kommunikative Strategien auch seltener und weniger 
geduldig eingesetzt. Die Absicht und Bereitschaft zu ge-
waltfreien Lösungen ist also eine Voraussetzung für De-
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eskalation (Temme, 2011). Eine Extremform mit anti-de-
eskalierender Haltung stellen Widerstandsbeamt*innen 
dar (Tränkle, 2015; Möllers, 2019). Neben effektiven De-
eskalationstechniken und der wirksamen Schulung die-
ser muss also auch an einer entsprechenden Einstellung 
und Polizeikultur gearbeitet werden, damit Deeskalation 
in Alltagseinsätzen nicht nur offiziell das primäre Mittel 
ist, sondern auch faktisch.

2.4 Vereinbarkeit von Deeskalation, Eigensicherung 
und Gewalt
Aber auch wenn Polizei befugt ist, Gewalt auszuüben, 
muss die dienstliche Ausübung von Gewalt sehr sorg-
sam erfolgen. Dies bedeutet, dass sie möglichst zu ver-
meiden ist und nur in Form des unmittelbaren Zwangs 
als letztes Mittel nach den Regeln der Verhältnismäßig-
keit eingesetzt werden soll. Professionelles polizeiliches 
Handeln versucht Konflikte primär kommunikativ zu lö-
sen. Kommunikation wird damit zum wichtigsten Ein-
satzmittel zur Erfüllung polizeilicher Aufgaben. Dies 
spiegelt sich in Deutschland im Leitfaden 371 zur Eigen-
sicherung und in der Polizeidienstvorschrift 100 wider. 
Entsprechend kann Deeskalation das Vertrauen der Bür-
ger in die Polizei stärken, was wiederum mit geringeren 
verbalen und physischen Übergriffen zum Nachteil von 
Polizeibeamt*innen einhergeht (Baier & Ellrich, 2014, 
Ellrich & Baier 2015). Deeskalation kann also unmittelbar 
durch Konfliktschlichtung sowie durch den indirekten 
Einfluss zur Sicherheit von Polizeibeamt*innen beitra-
gen. Dies wird jedoch mitunter gegenteilig vermutet. So 
wird der Begriff der Deeskalation in der Polizei bisweilen 
missverstanden und darunter Maßnahmen subsumiert, 
die passiv-ertragend sind oder sich darauf beschränken, 
die eigene Position zu schwächen (Schmalzl, 2011). Ent-
sprechend wird befürchtet, dass Polizeibeamt*innen beim 
Deeskalieren einer erhöhten Gefahr ausgesetzt werden 
und durch Deeskalation die Gewalt gegen Polizist*innen 
ansteige (Landers, 2017; Engel, McManus & Isaza, 2020; 
White et al., 2021; Zaiser, Staller & Koerner, 2023). Ent-
sprechend wird Deeskalation nur wenig akzeptiert und 
zurückhaltend versucht. Neben dieser Furcht wird Dees-
kalation auch mit völliger Gewaltfreiheit und Verzicht auf 
entsprechende Maßnahmen zur Durchsetzung und Opfe-
rung der Eigensicherung verstanden. Während Gewalt-
losigkeit in der Konfliktaustragung sicher als Ansatz in 
Pädagogik und Gesellschaft anzustreben ist, scheint sie 
jedoch hinsichtlich polizeilicher Aufgaben und Handlun-
gen nicht erreichbar und widerspricht der Funktion des 
Gewaltmonopols. Deshalb darf Deeskalation nicht mit ab-
soluter Gewaltfreiheit verwechselt werden, bei der kei-
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nerlei Gewalt eingesetzt wird. Die Kompetenz und das 
Recht zur Gewaltausübung der Polizei bleibt dabei beste-
hen und wird als notwendiger Teil der Polizei angesehen. 
Polizeiliche Deeskalation muss auch den Einsatz von Ge-
walt in Form des unmittelbaren Zwangs berücksichtigen 
(Davies & Dawson, 2024). Dabei ist Eigensicherung die 
Basis polizeilicher Deeskalation (Axiom 2 von Kodiak), 
während versucht wird, auch unter Inkaufnahme eines 
Mehraufwandes den Einsatz von Gewalt zu verhindern 
oder zumindest die Gewaltintensität minimal zu halten 
(Axiom 1 von Kodiak). Deeskalationstrainings haben dies 
entsprechend zu berücksichtigen.

2.5 Deeskalation, aber wie?
Einige Deeskalationstechniken werden während der all-
täglichen Polizeiarbeit eingesetzt. Mitunter erfolgt dies 
aber weniger allgemein denn nur für bestimmte Zielgrup-
pen (Todak & James, 2018; White et al., 2021; Todak & 
White, 2019; Lorei, 2020). Das Interaktionsgeschehen all-
gemein und damit auch die Deeskalation im Besonderen 
finden sich eher selten im Forschungsfokus und sind zu 
wenig wissenschaftlich durchdrungen (Roberto, Daffern, 
Thomas & Martin, 2012; Du et al., 2017; Spielfogel & Mc-
Millen, 2017; Zaiser & Staller, 2015; Zaiser et al., 2022). 
Mitunter besteht keine Einigkeit, was unter „guter Kom-
munikation“ zu verstehen ist (Lorei, 2020) oder wie Dees-
kalation definiert werden sollte (Davies & Dawson, 2024). 
Vielfach werden Deeskalationstechniken als Sammlung 
unterschiedlicher Techniken, Taktiken und Strategien 
aufgezählt (z. B. Lorei 2020, 2021) und ihr Einsatz ent-
sprechend punktuell im Rahmen eines konflikthaften 
Verlaufes gesehen. Damit erscheint Deeskalation als Ein-
zelmaßnahme und nicht als Prozess. Dies entspricht aber 
nicht einem Interaktionsprozess. Ebenso sollte polizei-
liches Handeln nicht zufällig, sondern stets zielgerich-
tet sein. Dies gilt auch für kommunikatives polizeiliches 
Handeln. Dabei handelt es sich nicht um ein privates Ge-
spräch, bei dem sich die Interaktionspartner*innen zu-
fällig thematisch und emotional treiben lassen und kom-
munikative Beiträge eher spontan und reaktiv äußern, 
sondern die Polizei verfolgt mit der Kommunikation poli-
zeiliche Ziele und Zwischenziele. Dies kann der Informa-
tionsgewinnung oder Beruhigung dienen oder versuchen, 
das polizeiliche Gegenüber zu Handlungen zu veranlas-
sen. Dabei erscheinen Ziele und Zielsetzungen für den 
Erfolg entscheidend. Mitunter zeigt sich dies in Trainings 
nicht so oder die Ziele sind unklar, unsystematisch und 
ohne Bezug zueinander. Bisher wurde Deeskalation eher 
unter dem Aspekt der Methode betrachtet (Was man tun 
soll, um zu deeskalieren) und weniger unter dem Zielas-

Polizei macht sich auf den Weg!

Ausgabe_4:2024.indd   35Ausgabe_4:2024.indd   35 28.03.25   14:5128.03.25   14:51



Polizei Wissenschaft

Seite 36 Ausgabe 4/2024Ausgabe 4/2024 Seite 36

pekt (Was möchte man erreichen und darauf basierend 
die Technik bestimmen). Entsprechend fehlt zur Optimie-
rung der Deeskalation bisher ein Zielsystem des Deeska-
lierens in Alltagseinsätzen analog eines Therapieplans, 
eines Entwicklungsmodells oder eines Stufenplans einer 
Intervention, wie es z. B. Modelle von Verhandlungen be-
sitzen (BISM: Vecchi, Van Hasselt & Romano, 2005; SAFE: 
Hammer, 2008; STEPS: Kelln & McMurtry, 2007). Trai-
ningsmaßnahmen sollten Antworten hierauf geben und 
die theoretischen wie methodischen Lücken sinnvoll 
schließen können.

3 KODIAK als Option 
der polizeilichen Deeskalation
Als ein möglicher Ansatz für einige der hier skizzierten 
Probleme wird KODIAK (Lorei et al., 2024) angesehen. 
Das Modell kommunikativer Deeskalation in alltäglichen 
Konfliktsituationen (KODIAK; Lorei et al. 20242) bietet 
Polizeibeamt*innen mit einem Stufenmodell (siehe Ab-
bildung 1), eine Orientierung in alltäglichen Konfliktsitu-
ationen, um systematisch und zielgerichtet zu deeskalie-
ren. Dabei wird unter Voraussetzung der Eigensicherung 
das polizeiliche Einsatzziel erreicht, indem die Vielzahl 
unterschiedlicher komplexer dynamischer Situationen 
auf das Wesentliche für das polizeiliche Handeln redu-
ziert und strukturiert wird. So lässt sich der Einsatz 
von unmittelbarem Zwang in Form von Gewalt vermei-
den, in der Gewaltintensität so gering wie möglich hal-
ten, die Wahrscheinlichkeit eines Angriffs auf die Polizei 
mindern sowie der Einsatz von unvermeidbarer Gewalt 
nachvollziehbar und systematisch steuern. Damit kann 
das Ziel der Gewaltminimalität und damit Sicherheit für 
alle Beteiligten (also Bürger, Störer, Täter und Einsatz-
kräfte) erreicht werden, auch wenn dies mitunter einen 
Mehraufwand im Sinne von Anstrengung, Zeit oder Ge-
duld bedeutet. Berücksichtigt wird auch, dass Konflikte 
in Polizeieinsätzen nicht immer gewaltfrei gelöst werden 
können und entsprechende Einsatzlagen mit Fremd- oder 
Eigengefährdung den Einsatz von Zwangsmitteln erfor-
dern können. 

Das KODIAK-Modell geht davon aus, dass beim Deeska-
lieren die fünf Stufen „Sicherheit“, „Beziehung“, „Beru-
higung“, „Lageklärung“ und „Lösungssuche“ nacheinan-
der erreicht werden müssen, um auf einer sechsten Stufe 
„Lösungsumsetzung“ dann eine polizeiliche Maßnahme 
umzusetzen. Mit jeder Stufe sind dabei bestimmte kom-
munikative Techniken verbunden. Auf jeder Stufe ist es 
erforderlich, die aktuelle Situation zu beurteilen. Kommt 

diese Beurteilung zu dem Schluss, dass eine niedrigere 
Stufe nicht ausreichend erfüllt ist, so muss zu dieser Stufe 
zurückgekehrt werden. Wenn also während der Stufe „Be-
ruhigung“ sich die Lage verändert und die „Sicherheit“ 
nicht mehr ausreichend gegeben ist, muss die/der han-
delnde Polizist*in erst wieder auf diese Stufe zurück und 
Maßnahmen der Eigensicherung treffen. Erst dann kann 
er wieder an der „Beziehung“ arbeiten und anschließend 
erneut auf die Stufe „Beruhigung“ zurückkehren. Befin-
det sich die Interaktion auf der Stufe „Lösungssuche“ und 
regt sich das polizeiliche Gegenüber plötzlich wieder sehr 
auf, muss auf die Stufe „Beruhigung“ zurückgekehrt wer-
den, um zunächst das Gegenüber zu beruhigen, dann die 
Situation neu zu klären (Stufe „Lageklärung“) und wieder 
nach einem Lösungsweg (Stufe „Lösungssuche“) zu su-
chen. Im Verlauf eines Einsatzes wird sich also über die 

Abbildung 1: Stufenmodell KODIAK
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Lageklärung
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Lösungsumsetzung

Kontrolle der Hände •
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Deckung •
Einsatzmittel •
Überblick •
...•

Respekt •
aktives Zuhören •
Empathie •
Wertschätzung •
Geduld •
Interesse zeigen •
...•

Ruhe ausstrahlen •
Atementspannung •
Zuhören •
Geduld  •
Entschleunigung •
reden lassen •
...•

Fragen •
aktives Zuhören •
Empathie •
Sachlichkeit •
Transparenz •
Geduld •
...•

Fragen •
Transparenz •
Gegenüber einbinden •
Ich-Botschaften •
Gesichtswahrung •
Geduld •
...•

Gesichtswahrung •
Geduld •
Transparenz •
Erklären •
auf Fragen eingehen •
...•
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Stufen vorgearbeitet und notfalls wieder auf eine frühere 
Stufe zurückgekehrt. KODIAK schlägt dabei für das Errei-
chen der Stufen passende Techniken vor, die helfen, die 
Stufe zu erreichen.

Während mit der Formulierung des Modells bereits eini-
ge Ansätze zur Überwindung der potenziellen Probleme, 
welche Deeskalation in der Polizeipraxis verhindern 
könnten, angegangen wurden, sind weitere entspre-
chende didaktische und pädagogische Überlegungen not-
wendig, um auch die übrigen Aspekte zu bearbeiten und 
Schulungen effektiv zu gestalten.

4 Einstellungs- und Verhaltensänderung 
in der Theorie
Deeskalationsschulungen, welche dazu beitragen sol-
len, dass Polizei in alltäglichen Einsätzen (noch) mehr 
auf Kommunikation setzt und weniger Gewalt anwen-
det, müssen verschiedene Aspekte berücksichtigen, die 
für den Erfolg dieser Bildung maßgeblich sein können. 
Hemmnisse wurden in Abschnitt 2 beschrieben. Als Kon-
sequenz hat dies, dass neben der Vermittlung kognitiven 
Wissens auch mit geeigneten Methoden eine Einstel-
lungsänderung und insgesamt eine Verhaltensänderung 
erzielt werden muss. Hier helfen psychologische Modelle 
der Einstellungs- und Verhaltensänderung, welche zahl-
reich vorhanden sind und weltweit in Therapie, Gesund-
heitsprävention und anderen Trainings eingesetzt wer-
den (Davis, Campbell, Hildon, Hobbs & Michie, 2015). Als 
Auswahl aus diesen sollen hier nur die vorgestellt und 
beachtet werden, welche erfolgreich in der Gesundheits-
förderung eingesetzt werden (Finne, Paul & Seibt, 2021; 
Lippke, & Renneberg, 2006; Scholz & Schwarzer, 2005). 
Dabei wird auf die in der evidenzbasierten Prävention 
und Gesundheitsförderung am häufigsten als Interven-
tionsgrundlage genutzten Ansätze fokussiert. Dies sind 
das transtheoretische Modell der Verhaltensänderung, 
die Theorie des geplanten Verhaltens, die sozial-kognitive 
Theorie, das Health Belief Model (HBM) sowie der Health 
Action Process Approach (vgl. Davis, Campbell, Hildon, 
Hobbs & Michie, 2015).

4.1 Transtheoretisches Modell der 
Verhaltensänderung
Das transtheoretische Modell (Prochaska & DiClemente, 
1992) beschreibt Stufen eines Veränderungsprozesses, 
bei dem eine Person sein routiniert gezeigtes Verhalten 
ändert, bis ein anderes Verhalten Routine geworden ist 
(siehe Abbildung 2). Diese Stufen müssen durchlaufen 
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werden. Der Verlauf ist dabei häufig nicht stetig und gera-
de, sondern vielmehr spiralförmig und Rückfälle sind da-
bei möglich oder sogar wahrscheinlich (Prochaska, Nor-
cross & DiClemente, 2013). Die Stufen sind dabei durch 
Entscheidungsbalance (die wahrgenommenen Vor- und 
Nachteile) sowie die Selbstwirksamkeit (vgl. sozial-kogni-
tive Theorie) beeinflusst (Finne, Paul & Seibt, 2021). Die 
wesentlichen Faktoren, die dabei an einer Verhaltensän-
derung beteiligt sind, sind also das Ergebnis der Abwä-
gung der Konsequenzen des aktuell gezeigten Verhaltens 
gegenüber einer Verhaltensänderung sowie die Bewer-
tung der Wahrscheinlichkeit und des Aufwandes für eine 
Veränderung. Folgende Stufen sind bei Verhaltensände-
rungsprozessen zu durchlaufen (vgl. Prochaska, Norcross 
& DiClemente, 2013):

1. Absichtslosigkeit:	  
Es wird alltäglich ein routinisiertes Verhalten gezeigt. 
Es besteht dabei kein Problembewusstsein für das all-
tägliche Verhalten, vielmehr werden die Kosten für 
und die Nachteile durch eine Verhaltensänderung grö-
ßer eingeschätzt. Die Person ist deshalb weder für Än-
derungen noch für Informationen bezüglich dieser of-
fen. Bezüglich einer Verhaltensänderung ist sie also 
unmotiviert oder gar resistent. Typisch für sie ist eine 
Reaktion in Form der Antwort „Wo ist das Problem?“ 
oder „Naja, kann schon sein, dass man das ändern 
kann, aber so wichtig ist das nicht“, wenn sie auf eine 
potenzielle Verhaltensänderung angesprochen oder 
mit dieser konfrontiert wird. Ziel von Interventionen 
kann hier sein, ein Problembewusstsein zu schaffen. 
Hier können Informationen zu einer Handlungsalter-
native und den damit verbundenen Vorteilen helfen, 
aber nicht sicher bewirken, dass die Personen auf die 
nächste Stufe kommen.

2. Absichtsbildung:	   
In dieser Phase ist die Person offen für Informationen 
bezüglich anderer Verhaltensweisen sowie den damit 
verbundenen Konsequenzen. Dies beinhaltet auch die 
Reflexion des eigenen Verhaltens sowie die Kosten-
Nutzen-Abwägung für eine Verhaltensänderung. Es 
wird die Sinnhaftigkeit für eine Änderung gesehen, 
aber die Verhaltensänderung ist noch nicht beschlos-
sen. Es wird sich ernsthaft mit der Notwendigkeit 
einer Änderung beschäftigt, aber die Umsetzung 
scheint noch zu aufwändig und nicht beschlossen. Ziel 
einer Intervention auf dieser Stufe kann es sein, die 
Reflexion des eigenen Verhaltens weiter zu unterstüt-
zen sowie die Kosten-Nutzen-Abwägung für eine Ver-
haltensänderung in ein für eine Änderung günstiges 
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Verhältnis zu schieben. Informationen zu Handlungs-
alternativen und den damit verbundenen Vorteilen 
können eine Entscheidung unterstützen, sich zu än-
dern und auf die nächste Stufe zu kommen und die Än-
derungen zu beginnen.

3. Vorbereitung:	  
Die Person kommt in der Reflexion und der Kosten-
Nutzen-Abwägung zum Ergebnis, dass eine Verhal-
tensänderung positiv erscheint. Auf dieser Wandlung 
der Einstellung basierend trifft sie Vorbereitungen für 
eine Verhaltensänderung und probiert erste Aspekte, 
vor allem in kleinerem Umfang und in einfach zu be-
wältigenden Situationen aus. Dabei steigt ihre Selbst-
wirksamkeitserwartung bezüglich des neuen Verhal-
tens. Ziel einer Intervention auf dieser Stufe kann es 
sein, die Übungschancen anzubieten und mit Feed-
back die Motivation zu stärken. Hier kann es effektiv 
sein, das Alternativverhalten zu zeigen und es erfolg-
reich (Feedback) zu üben.

4. Umsetzung:	  
Das neue Verhalten wird umfassender ausprobiert und 
erste selbst gesetzte Ziele erreicht. Dabei ist erhebliche 
Anstrengung und Geduld aufzubringen, um das neue 
Verhalten kontinuierlich zu zeigen. Dabei besteht die 
Möglichkeit, das neue Verhalten wieder durch das alte 
zu ersetzen (=Rückfall). Ziel einer Intervention auf die-
ser Stufe kann es sein, die Motivation durchzuhalten, 
weiter zu stärken und Pläne für Rückfälle zu fassen. 
Wichtig ist, dass ein Umsetzen gelingt und Erfolge er-
zielt werden sowie, dass diese reflektiert wahrgenom-
men werden. Unterstützend sind Notfallpläne bei Um-
setzungsschwierigkeiten und Rückfällen.

5. Aufrechterhaltung: 	  
Das neue Verhalten wird relativ routinisiert und be-
reits dauerhaft praktiziert. Durch das erfolgreiche re-
gelmäßige Anwenden erhöht sich die Selbstwirksam-
keit bezüglich des neuen Verhaltens. Dennoch sind 
Rückfälle möglich. Wichtig ist, dass ein Umsetzen ge-
lingt und Erfolge erzielt werden sowie, dass diese re-
flektiert wahrgenommen werden. Unterstützend sind 
Notfallpläne bei Umsetzungsschwierigkeiten und für 
Rückfälle.

6. Stabilisierung:	 
Das neue Verhalten wird stabil für eine lange Zeit rou-
tinisiert und ohne eine Rückkehr zu alten Gewohn-
heiten ausgeführt. Durch eine hohe Selbstwirksamkeit 
ist die Rückfallgefahr gering. Das Erreichen dieser Stu-
fe ist jedoch nicht für alle Verhaltensweisen möglich 
(Finne, Paul & Seibt, 2021).

Dies scheint für Schulungen und Seminare beachtens-
wert, da in diesen zwar Informationen zu einem ande-
ren Verhalten gegeben werden, die Prozesse, bis diese 
aber das Altbewährte modifiziert haben, kaum berück-
sichtigt werden. Meist finden motivierende Hinweise 
und mitunter auch Tipps statt, wie man das neue Ver-
halten vielleicht in sein Leben einführen könnte, jedoch 
ist eine Berücksichtigung im primären Lernprozess in 
der Fortbildung meist kaum enthalten. Auch bleibt häu-
fig unberücksichtigt, auf welcher Stufe der Teilnehmer 
sich befindet und somit sind möglicherweise die Lern-
ziele des Seminars für diesen inadäquat. So bleiben viele 
Schulungen dann für die Praxis irrelevant. Effektiver er-
scheint deshalb, die Stufen zu berücksichtigen und mit 
darauf bezogenen Strategien systematisch den Prozess 
der Veränderung zu unterstützen (Lippke & Renneberg, 
2006). Die dafür geeigneten Prozesse sind (Prochaska, 
Norcross & DiClemente, 2013; Lippke & Renneberg, 2006, 
S. 51; Scholz & Schwarzer, 2005):

Kognitiv-affektive Strategien:
•	 Steigern des Problembewusstseins durch Erhöhung 

der Wahrnehmung von Ursachen, Konsequenzen und 
möglichen Lösungswegen für das Problemverhalten, 
Konfrontation mit der Problematik und durch Feed-
back (für Stufen 1 + 2)

•	 Wahrnehmen förderlicher Umweltbedingungen (für 
Stufen 1 - 4)

•	 Emotionales Erleben: Intensivierung von negativen Ge-
fühlen bezüglich des Problemverhaltens, um eine emo-
tionale Erleichterung im Falle einer Verhaltensände-
rung zu erzeugen, Erleben der Problematik in Simula-
tionen (für Stufen 1 - 3)

•	 Selbstneubewertung: Veränderung der affektiven und 
kognitiven Bewertung des Selbstbilds und des Problem-
verhaltens (für Stufen 2 + 3)

•	 Neubewertung der persönlichen Umwelt Veränderung 
der Wahrnehmung des Einflusses des Problemverhal-
tens auf die Umwelt (für Stufen 1 - 3)

Verhaltensorientierte Strategien:
•	 Selbstverpflichtung: Erhöhung der Verpflichtung zu 

handeln und die Schaffung neuer Alternativen für das 
Selbst (für Stufen 3 + 4)

•	 Nutzen hilfreicher Beziehungen: Nutzung von offenen 
und vertrauensvollen Beziehungen zur Unterstützung 
bei der Verhaltensänderung (für Stufen 3 - 5)

•	 (Selbst-)Verstärkung: Sich selbst für erfolgreiche Ver-
änderung belohnen oder für Rückfälle bestrafen (für 
Stufen 5 + 6)
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•	 Gegenkonditionierung: Ersetzen des Problemverhal-
tens durch alternative Verhaltensweisen (für Stufen 
5 + 6)

•	 Kontrolle der Umwelt: Vermeidung von Reizen, die das 
Problemverhalten auslösen und Schaffung von Reizen 
für alternative Verhaltensweisen.  (für Stufen 5 + 6)

Wichtige Faktoren des Ansatzes scheinen also zu sein:
•	 Spezifische Schwerpunkte der Interventionen je nach 

Stufe der Teilnehmer
•	 Sequentielle, mehrstufige Interventionsansätze statt 

massiver Seminare (also lieber unterschiedliche As-
pekte und Methoden zu verschiedenen Zeitpunkten 
als alles in einem Seminar)

•	 Aspekte über das Training hinaus beachten und be-
arbeiten

•	 Bedeutung der Selbstwirksamkeit beachten
•	 Rückfallprophylaxe
•	 Der Stufe angepasste realistische und akzeptable Ver-

änderungsschritte planen
•	 Pro & Kontra-Veränderungen thematisieren
•	 Feedback und Reflexion bereits erreichter Anwen-

dungen und Erfolge
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4.2 Theorie des geplanten Verhaltens
Die Theorie des geplanten Verhaltens (Theory Of Rea-
soned Action, Fishbein & Ajzen, 1975; Ajzen, 1991) sieht 
Verhalten als das Resultat des Zusammenspiels von Ein-
stellung, subjektiver Norm und der subjektiven Verhal-
tenskontrolle (siehe Abbildung 3). Dabei bestehen Ein-
stellungen aus den Annahmen zu Konsequenzen von 
Verhalten sowie deren subjektive Bewertungen. Die sub-
jektiven Normen beziehen sich darauf, was andere vom 
eigenen Verhalten erwarten und wie subjektiv bedeutsam 
es ist, diese Erwartungen jeweils zu erfüllen. Die wahrge-
nommene, also subjektive Verhaltenskontrolle entspricht 
den Selbstwirksamkeitserwartungen und beinhaltet die 
Kontrollierbarkeit des eigenen Verhaltens und die Mög-
lichkeit, mit dem Verhalten auch gesetzte Ziele zu errei-
chen. Um Verhalten zu ändern, müssen entsprechend 
Einstellung, subjektive Normen und die subjektive Ver-
haltenskontrolle modifiziert werden.

Wichtige Faktoren des Ansatzes erscheinen also zu sein:
•	 Individuelle Einstellungen zu gewünschtem Verhalten
•	 Erwartungen und Bedeutung von relevanten Peers
•	 Selbstwirksamkeitserwartungen

Abbildung 2: Transtheoretisches Modell: (eigene Darstellung nach Finne, Paul & Seibt, 2021)
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4.3 Sozial-kognitive Theorie
Die sozial-kognitive Theorie (Bandura, 1991) basiert auf 
den klassischen Lerntheorien. Dabei wird davon ausge-
gangen, dass Verhalten willentlich und gezielt ausgeführt 
wird. Dabei spielen persönliche Vorlieben, Einstellungen 
und Gewohnheiten sowie persönliche Fertigkeiten in Be-
zug zu den Möglichkeiten der (sozialen) Umwelt eine 
wesentliche Rolle (siehe Abbildung 4). Erlernen eines 
neuen Verhaltens kann dabei als eigenes Erlebnis oder 
aber auch durch Beobachtung stattfinden. Dabei hat die 
durch das Verhalten erzielte Konsequenz – unabhängig 
ob selbst dieses Verhalten gezeigt wurde oder es beo-
bachtet wird – eine maßgebliche Rolle für das Erlernen 
und Zeigen des Verhaltens. Entscheidend sind dabei die 
Selbstwirksamkeitserwartungen. Diese sind Resultat der 
Einschätzung der eigenen Fertigkeiten hinsichtlich der 
Effektivität eines Verhaltens, eine subjektiv positiv be-
wertete Konsequenz zu erreichen. Diese Selbstwirksam-
keit steuert Anstrengung und Ausdauer bei einer Verhal-
tensänderung wie auch der Anwendung des Verhaltens. 
Quellen der Selbstwirksamkeitserwartungen sind eigene 
Erfolgserfahrungen, stellvertretende Erfahrungen (Mo-
delllernen), verbale Verstärkung durch Überredung und 
Zuspruch sowie physiologische und affektive Zustände 
(die Stärke des Einflusses dabei nimmt bei der Aufzäh-
lung in der Reihenfolge ab; Lippke & Renneberg, 2006).

Wichtige Faktoren des Ansatzes erscheinen also zu sein:
•	 Bedeutung von Vorbildern und relevanten Peers
•	 Selbstwirksamkeitserwartungen

•	Wahrnehmen von Verhaltenseffekten und Wirkungen 

durch Feedback und Selbstbeobachtung
•	Feedback und Selbstverstärkung (Belohnung)
•	Reflektion über eigene Erfahrungen

4.4 Health Belief Models (HBM) 
Ob in der Prävention bzgl. der allgemeinen Gesundheit, 
in der Verkehrssicherheitsarbeit (z. B. Asmus & Fuchs, 
2004) oder aber auch in der Polizeiausbildung (Lorei, 
Wittig & Stiegler, 2006) wird oft mit Angst und Schre-
cken gearbeitet. Der Präventionsansatz des Modells ge-
sundheitlicher Überzeugungen (Becker 1974, zitiert nach 
Lippke & Renneberg, 2006) und auch die sehr ähnliche 
Theorie der Schutzmotivation von Rogers (1983, zitiert 
nach Lippke & Renneberg, 2006) betont die möglichen 
negativen Folgen eines riskanten Verhaltens. Solche An-
sätze versuchen mittels „Furchtappellen“ und einer da-
mit verbundenen erhöhten Bedrohungswahrnehmung 
präventives Verhalten als Lösung und Vermeidungsopti-
on anzuregen (Finne, Paul & Seibt, 2021). Durch Angst 
soll also zu einem gewünschten Verhalten motiviert wer-
den. Dabei werden Kosten und Nutzen abgewogen so-
wie weitere Aspekte berücksichtigt (Finne, Paul & Seibt, 
2021; siehe Abbildung 5). Bedeutsam scheint eine Erwei-
terung des Modells um das Konzept der Selbstwirksam-
keit zur Theorie der Schutzmotivation von Rogers (1983; 
zitiert nach Lippke & Renneberg, 2006) zu sein (siehe Ab-
bildung 6). Denn nur wenn derjenige, der motiviert wer-
den soll, auch glaubt, dass er über ausreichende Möglich-
keiten verfügt, die Bedrohung effektiv abzuwehren, kann 
er auch durch die Furchtappelle motiviert werden, sein 
Verhalten entsprechend anzupassen (Finne, Paul & Seibt, 

Abbildung 3: Theorie des geplanten Verhaltens (eigene Darstellung nach Finne, Paul & Seibt, 2021)
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2021). Furchtappelle müssen also in Verbindung mit ei-
ner Erhöhung der subjektiven Bewältigungskompetenzen 
kombiniert werden. Derjenige, der sein Verhalten ändern 
soll, muss nicht nur die negativen Konsequenzen fürchten 
und die positiven schätzen, sondern auch wirklich glau-
ben, dass er bei einer günstigen Kosten-Nutzen-Rechnung 
auch das positive Ziel erreichen wird oder zumindest 
kann. Besonders bedeutsam und mitunter ausschlagge-
bend scheinen Kosten und Barrieren, die mit einer an-
deren Verhaltensweise in Verbindung stehen (Lippke & 
Renneberg, 2006). Zweifelt eine Person daran, das Ziel er-
reichen zu können, oder ist das -Kosten-Nutzen-Verhältnis 
ungünstig, kann dieser Ansatz ineffektiv oder sogar kon-
tra-produktiv sein und das Vermeiden von Informationen 
diesbezüglich (Finne, Paul & Seibt, 2021) bis hin zu Bume-
rangeffekten (Trommsdorff, 1984; Barth & Bengel, 1998; 
Rust, 1984) hervorrufen. Die Intervention bzw. Schulung 
wäre also nicht nur nicht förderlich, sondern sogar schäd-
lich. Der Ansatz mit Furchtappellen ist deshalb umstritten 
(Finne, Paul & Seibt, 2021; Barth & Bengel, 1998; Renner 
& Schwarzer, 2000). Es ist stets zu bedenken, dass Hinwei-
se auf angsterregende Aspekte, Angst erzeugen können, 
die dann auch bewältigt werden muss. Diese Bewältigung 
muss nicht in einer Verhaltensänderung bestehen, son-
dern kann auch entsprechend der Dissonanztheorie (Fe-
stinger, 1957) vorgenommen werden (Information und In-
formant abwerten, bestehende Kognitionen aufwerten, die 
eigene Position stärkende Infos und Personen aufsuchen 
usw. Besonders wichtig erscheint, dass Furchtappelle nur 
dann wirksam sind, wenn Maßnahmen gleichzeitig die 
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Bewältigungskompetenzen im Sinne einer gesteigerten 
Handlungsergebniserwartung und/oder Selbstwirksam-
keitserwartung unterstützen (Lippke & Renneberg, 2006).

Wichtige Faktoren des Ansatzes erscheinen also zu sein:
•	 Transparenz von Konsequenzen der jeweiligen Verhal-

tensoptionen
•	 Subjektive Wertschätzung der Konsequenzen des ge-

wünschten Verhaltens
•	 Subjektive Furcht vor den Konsequenzen des uner-

wünschten Verhaltens
•	 Günstige subjektive Kosten-Nutzen-Rechnung
•	 Hohe Handlungsergebniserwartung und subjektive 

Kompetenzüberzeugung bzw. Selbstwirksamkeit hin-
sichtlich der gewünschten Verhaltensoption

4.5 Health Action Process Approach
Der Health Action Process Approach (Schwarzer, 2008) 
oder auch das sozial-kognitive Prozessmodell des Ge-
sundheitsverhaltens rückt Selbstwirksamkeitserwar-
tungen in den Mittelpunkt und versucht damit die Lücke 
zwischen Intentionen und Verhalten zu schließen. Das 
Modell sieht als Voraussetzung für Verhalten das Absol-
vieren einer Motivationsphase sowie einer Volitionspha-
se als notwendig an (siehe Abbildung 7). In der Motiva-
tionsphase wird eine Intention (Absicht) gebildet. Dabei 
werden in der Risikowahrnehmung das persönliche Ri-
siko sowie die Schwere potenzieller Schädigung einge-
schätzt. Dabei wird für die Handlungsergebniserwartung 
eine Kosten-Nutzen-Abwägung der verschiedenen Verhal-

Abbildung 4: Sozial-kognitive Theorie (eigene Darstellung nach Finne, Paul & Seibt, 2021)
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tensmöglichkeiten und ihrer möglichen Konsequenzen 
durchgeführt. In der Ermittlung der Selbstwirksamkeits-
erwartung wird abgeschätzt, ob und wie effektiv das ei-
gene Handeln bezüglich potenzieller Ziele angesehen 
wird. Diese drei Prozesse resultieren dann in einer In-
tention, das heißt Verhaltensabsicht. In der Volitionspha-

se wird diese Absicht dann in Verhalten überführt. Hier-
bei werden zunächst Pläne gefasst, wann und wie welche 
Absichten in Handlungen umgesetzt werden. Wenn das 
neue Verhalten dann angewendet wurde, wird es wieder-
holt und prüfend bewertet. Diese Bewertung modifiziert 
ihrerseits dann wieder das Verhalten.

Abbildung 5: Modell der Gesundheitsüberzeugung (Health Belief Model) (e. D. nach Finne, Paul & Seibt, 2021)

Abbildung 6: Modell der Schutzmotivation (eigene Darstellung nach Lippke & Renneberg, 2006, S. 39)
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Wichtige Faktoren des Ansatzes erscheinen also zu sein:
•	 Selbstwirksamkeit
•	 Optimierung der Kosten-Nutzen-Abwägung
•	 Handlungspläne
•	 Erfolgreiches Ausführen und Feedback

5 Pädagogisch-didaktische Aspekte 
der Deeskalation
Aus- und Fortbildung im Bereich Deeskalation mit dem 
Modell KODIAK lässt sich unter zwei Perspektiven kon-
struieren. Die eine ist inhaltlich-kompetenzorientiert, 
die andere fokussiert auf unterschiedliche Zielgruppen. 
Inhaltlich-kompetenzorientiert meint dabei, dass didak-
tische und pädagogische Überlegungen vor allem die In-
halte von KODIAK in den Mittelpunkt stellen. Die ziel-
gruppenorientierte unterscheidet zunächst verschiedene 
Personengruppen und ordnet diesen dann verschiedene 
Lernziele und entsprechende Methoden zu.

5.1 Allgemeine Kompetenzziele, Lernziele, Inhalte und 
Methoden
In Bildungsmaßnahmen zur Deeskalation mit KODIAK ist 
inhaltlich selbstverständlich auf die Axiome, Ziele, ziel-
gerichtetes Handeln, das Modell, den Übergang von Kom-
munikation zu Zwang und die verschiedenen Techniken 
und deren Hintergründe einzugehen. Dies erscheint ein 
unumgänglicher Inhalt zu sein. Neben diesen eher ko-
gnitiven und verhaltensmäßigen Inhalten müssen aber 
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zwingend auch andere Aspekte in den Fokus genom-
men werden, um das dabei theoretisch und praktisch Ge-
lernte auch in die Praxis transferieren zu können und zu 
wollen. Entsprechende Aspekte werden nachfolgend be-
schrieben.

5.1.1 Selbstwirksamkeitserwartung und 
Handlungsergebniserwartung
Von besonderer Wichtigkeit für Motivation und Volition 
scheinen die Konstrukte der Selbstwirksamkeitserwar-
tung und auch die Handlungsergebniserwartung zu sein 
(Scholz & Schwarzer, 2005), welche der sozial-kognitiven 
Theorie von Bandura (1997) entstammen. Handlungser-
gebniserwartungen setzen Verhaltensweisen mit den da-
durch erzielten Wirkungen in Beziehung. Also z. B. ob 
erwartet wird, dass empathisches Zuhören zu einer fried-
lichen Konfliktlösung beitragen kann. Die Selbstwirk-
samkeitserwartung hingegen ist ein Urteil darüber, ob 
eine Person es sich selbst zutraut, das Verhalten effektiv 
einzusetzen. Also ob sie glaubt, auch empathisch glaub-
haft in konfliktreichen Situationen zuhören zu können. 
Die Handlungsergebniserwartung bezieht sich also auf 
die Effektivität einer Deeskalationstechnik, während die 
Selbstwirksamkeitserwartung sich auf das eigene Kön-
nen und Wollen (Anstrengung) bezieht. Die Kombination 
beider bestimmt dann, ob das Verhalten eingesetzt wird.

Um die Handlungsergebniserwartung zu stärken, ist die 
Darstellung und Dokumentation realistischer und erfolg-

Abbildung 7: sozial-kognitives Prozessmodell des Gesundheitsverhaltens (e. D. nach Finne, Paul & Seibt, 2021)
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reicher Deeskalationsversuche notwendig. Personen, die 
ihr Einsatzverhalten in Richtung Deeskalation anpas-
sen sollen, müssen die Effektivität von Technik erfahren 
und gezeigt bekommen. Auch das Aufzeigen von entspre-
chenden Evaluationen kann hier nützlich sein, wird aber 
die persönliche Erfahrung bzw. das glaubhafte Zeugnis 
von relevanten Peers nicht ersetzen können. Dabei er-
scheint die Darstellung der Wirkung in simulierten Trai-
ningsszenarien nur einen Teilaspekt zu tangieren, da 
solche Trainings mitunter skeptisch als „unrealistisch“ 
abgetan werden können. Es sind also unbedingt real do-
kumentierte Fälle (z. B. Lorei, 2020), Testimonials von 
relevanten Peers, Berichte von Kollegen, Hospitationen 
bei diesbezüglich erfolgreichen Kollegen einzubeziehen. 
Auch das Reflektieren eigener Erfahrungen ist glaubhaft 
und authentisch. Mitunter kann auch überzeugen, wenn 
die Techniken selbst in ihrer Wirksamkeit erlebt werden, 
auch wenn der Kontext ein anderer ist (z. B. Techniken 
des Beziehungsaufbaus im Rahmen der Vorstellungsrun-
de; Umgang mit Provokationen als Interaktion zwischen 
Trainer und Übendem außerhalb der Szenarien; Tech-
niken der Stressbewältigung mit Biofeedback).

Zur Steigerung der Selbstwirksamkeitserwartung müs-
sen Übende das Verhalten auch ausführen und erfahren, 
dass sie es auch in sehr konflikthaften Situationen be-
herrschen. Es sind also eigene Erfahrungen mit erfolg-
reichem Effekt erforderlich. Diese können dem privaten 
Leben oder auch dem dienstlichen entstammen. Auch 
eine erfolgreich eingesetzte Technik im Training ist be-
wusst zu reflektieren.

5.1.2 Aspekte der Kosten-Nutzen-Abwägung einer 
Verhaltensänderung
Um eine Verhaltensänderung zu motivieren, erscheint 
die Risikowahrnehmung und damit auch die Bildung ei-
ner Schutzmotivation durch die Kosten-Nutzen-Abwä-
gung einer potenziellen Bedrohung erforderlich. Es ist 
einem Lerner also deutlich zu machen, wie nachteilig ein 
weniger deeskalierendes Verhalten ist und wie viel po-
sitive Wirkung bei vergleichsweise geringem Mehrauf-
wand durch Deeskalation erzielt werden kann. Aber nur 
in Kombination mit einer adäquaten Handlungsergeb-
niserwartung und Selbstwirksamkeitserwartung kann 
dies zu einer geeigneten Schutzmotivation führen. Dabei 
sind auf der Kostenseite auch soziale Aspekte zu beden-
ken (siehe nächster Abschnitt).

5.1.3 Kolleg*innen, Dienstgruppen, Polizeikultur und 
Peers
Die aus der Theorie des geplanten Verhaltens stam-
mende subjektive Norm macht deutlich, welche Rolle 
Kolleg*innen und Peers und damit der soziale Einfluss 
spielen. Die ihnen unterstellten Erwartungen an den 
Handler üben eine erhebliche Macht aus. So wird auch 
trotz generierter Schutzmotivation ein Verhalten in der 
Praxis keinen Eingang finden, wenn der Handler davon 
ausgeht, dass dieses Verhalten bei Kolleg*innen auf Ab-
lehnung stoßen wird. Es ist also für Deeskalation erfor-
derlich, auch eine entsprechende Polizeikultur in einem 
Arbeitsbereich herzustellen. Dabei reicht es womöglich 
nicht aus, dies nur in Leitfäden, Dienstvorschriften und 
Leitbildern zu skizzieren, sondern sie muss im tatsäch-
lichen Verhalten erkennbar sein. So sind positive Vor-
bilder, das Fördern von Bildungsmaßnahmen, die Rück-
meldung und das Wertschätzen in Nachbereitungen usw. 
zwingend erforderliche Unterstützungsleistungen bei 
einem Fortbildungsbestreben. Auch Aktionen, die do-
kumentieren, dass Deeskalation wirklich wertgeschätzt 
wird wie Wettbewerbe, öffentliches Lob, Förderung von 
Maßnahmen und Forschung diesbezüglich, können dabei 
einen wertvollen Dienst leisten. Letztendlich müssen Vor-
gesetzte hier auch Vorbild sein.

5.1.4 Aspekte des Transfers und der Volition
Der beste Plan und die beste Absicht nutzen nichts, wenn 
sie nicht in die Tat umgesetzt werden. Deshalb verdient 
die Volition eine besondere Beachtung. Sie erfordert also 
Maßnahmen zur Unterstützung der Anwendung in der 
Praxis. Hier stehen Aspekte des Transfers sowie Hand-
lungs- und Verstärkungspläne ebenso wie die Rückfall-
prävention im Fokus. Um den Transfer zu vereinfachen, 
sollten theoretische Fallbeispiele und praktizierte Trai-
ningsszenarien den Einsätzen sehr ähneln, in denen 
Übende dann später ihr neu erlerntes Wissen und Ver-
halten anwenden sollen. Somit ist der Konstruktion von 
Trainingsszenarien ein besonderes Augenmerk zu schen-
ken. Aber auch das Nutzen von Erfahrungen der Teilneh-
mer zur Gestaltung von Beispielen und Übungen wie 
Rollenspielen kann hilfreich sein. Dabei können Teilneh-
mer an der Bildungsmaßnahme ihre alltäglichen Situa-
tionen und Erlebnisse einbringen und diese mit dem zu 
trainierenden Verhalten ausprobieren. Dabei sollten fol-
gende Aspekte nicht irritieren: Es werden möglicherwei-
se keine spektakulären Situationen sein. Dies mag den 
Inhalt und das Training trivial und wenig außergewöhn-
lich erscheinen lassen, hilft aber dem Transfer dreifach: 
Einerseits entspricht das Training der Realität und er-
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möglicht damit einen leichten Transfer. Andererseits 
zeigt dies auch auf, dass kein völlig neues Handeln ge-
lernt werden muss, das dem alten womöglich diametral 
widerspricht, sondern vieles bereits vorhanden ist und 
nur etwas betont oder systematischer eingesetzt werden 
muss. Dies reduziert auch die Kosten-Nutzen-Rechnung 
für die Verhaltensänderung und steigert gleichzeitig die 
Selbstwirksamkeit. Und dies führt wiederum zum drit-
ten Vorteil, nämlich dass die Verhaltensänderung gar kei-
nen massiven Wandel darstellt, sondern eher mit kleinen 
Schritten und in stückchenweiser Anwendung besteht. 
So sollten entsprechende Handlungspläne, welche Aus-
führungsbedingungen und Vornahmen umfassen, nicht 
zu viel verlangen. Es sollte im Sinne der Selbstwirksam-
keit leistbar erscheinen und entsprechend auch Erfolge 
wahrscheinlich machen, was dann wiederum die Hand-
lungsergebniserwartungen verbessern kann. Dabei sollte 
eine Anleitung für das Reflektieren der zukünftigen Er-
lebnisse und das selbstständige Belohnen für das Ver-
halten geboten und wenn möglich ein entsprechendes 
Feedback eingeplant werden. Dieses Feedback können ei-
nerseits Kolleg*innen übernehmen, weshalb es vielleicht 
sinnvoll ist, Streifenteams gemeinsam die Bildungsmaß-
nahme machen zu lassen. Andererseits kann eine se-
quenzielle Struktur der Bildungsmaßnahme hier dienen. 
Dies bedeutet, dass nicht massiv in einem einzigen Zeit-
block Training stattfindet und die Teilnehmer nach dem 
ersten Ausprobieren allein gelassen werden, sondern die 
Trainingsmaßnahmen mehrere Termine umfassen, in de-
nen jeweils die Erfahrungen der Zwischenzeit themati-
siert werden können.

Für die Rückfallprävention muss angemerkt werden, 
dass der Einsatz von Zwang keinesfalls automatisch ei-
nen Rückfall darstellt. Vielmehr sollte dies zum Anlass 
genommen werden, den Einsatz von Gewalt entsprechend 
des Modells zu reflektieren und Möglichkeiten zu su-
chen, wo Deeskalation noch hätte ansetzen können, ohne 
daraus einen Schuldvorwurf zu generieren. Denn meist 
lässt die Dynamik der Situation nicht dieselbe Reflektion 
zu, weshalb erst im Nachhinein, aus der Metaperspekti-
ve sowie der Perspektive der Unbeteiligten Ansätze für 
Handlungsalternativen gefunden werden können. Wird 
hier nicht versucht, Schuld zu suchen, sondern Möglich-
keiten, kann für zukünftiges Verhalten enorm viel ge-
lernt werden. So offenbaren sich dabei nämlich automa-
tisch potenzielle Handlungspläne für die Volitionsphase 
im Sinne: „wenn einer das nächste mal das macht/das zu 
mir sagt, versuche ich Folgendes zu tun“.
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Sollte bei der Reflektion tatsächlich festgestellt werden, 
dass nicht die Verneblung der Situation (Stress, Dynamik 
etc.) dafür verantwortlich ist, dass nicht im Sinne der Bil-
dungsmaßnahme gehandelt wurde, so kann hier tatsäch-
lich ein Rückfall erwogen werden. Aber auch dies kann 
genutzt werden, um zu thematisieren und zu reflektie-
ren, welche Aspekte der Situation und des Handelnden 
genau zu diesem Verhalten geführt haben und daraus ein 
Plan gefertigt werden, wie dies zu modifizieren ist.

Analog zu Rückfallplänen können Pläne formuliert wer-
den, wie in „schwierigen Situationen“ zu verfahren ist. 
Solche Ereignisse können Einsätze sein, in denen die 
Übenden an ihrer Selbstwirksamkeit oder der Hand-
lungsergebniserwartung zweifeln. Für diese Zweifel kann 
dann ein Plan formuliert werden.

KODIAK bietet in diesem Zusammenhang Unterstützung 
bei den Handlungsplänen. Während nämlich einfache 
Sammlungen von kommunikativen Techniken nur zei-
gen, welche Interaktionen und Handlungen möglicher-
weise zur Deeskalation beitragen können, zeigt KODIAK 
durch das Stufenmodell auf, welche Techniken wann und 
unter welchen Bedingungen angebracht erscheinen (sie-
he Abbildung 8).

Ähnlich skizziert das Flussdiagramm zum Einsatz von 
Gewalt in KODIAK solche Handlungspläne (siehe Abbil-
dung 9). Dies erleichtert die Anwendung der Inhalte von 
KODIAK in der Praxis und gibt die Möglichkeit, systema-
tisch Erlebnisse zu reflektieren.

5.2 Der inhaltlich-kompetenzorientierte Lernansatz
5.2.1 Lernstufen
Damit das anspruchsvolle Handeln der Deeskalation er-
lernbar ist, wird der Lernprozess in drei Level unterteilt. 
Dies ermöglicht auch bei unterschiedlicher Verfügbarkeit 
von Ressourcen, verschiedene Kompetenzlevel zu errei-
chen.

5.2.1.1 „Base-Level“
Auf einer ersten grundlegenden Lernstufe („Base-Level“) 
fokussiert der Lernprozess auf die Stufen „Sicherheit“, 
„Beziehung“ und „Beruhigung“ von KODIAK. Es ist davon 
auszugehen, dass gerade diese Stufen in konflikthaften 
alltäglichen Einsatzsituationen erheblich dazu beitra-
gen können, die Situation zu entspannen und die Inter-
akteure gesprächs- und verhandlungsbereit zu machen. 
KODIAK kann hier deutlich Orientierung für das Handeln 
geben. Dabei erscheint eine Reduktion auf zentrale und 
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grundlegende, quasi universelle Techniken angebracht, 
um den Lernenden auf dieser Stufe mit einem vertret-
baren Lernaufwand handlungssicher zu machen. Auch 
ist davon auszugehen, dass einige der Techniken nicht 
unbekannt sind, bereits in einer Form z. B. privat ange-
wendet wurden oder auch in Ausbildung und Studium an 
anderer Stelle thematisiert wurden. Somit können diese 
mit relativ wenig Aufwand bewusst gemacht, erklärt und 
ihr Bezug zu KODIAK thematisiert werden. Hier dient die 
Bildungsmaßnahme mehr zur Reflexion und dem „Erlau-
ben“ von Bekanntem denn der Neubildung. Auf jeder Stu-
fe wird eine Auswahl an Techniken als grundlegend und 
wesentlich (Essentials) angesehen. Die Auswahl kann 
dabei theoriegeleitet oder aber teilnehmergeleitet erfol-
gen. Teilnehmergeleitet meint dabei, dass vor allem die 
Techniken in den Mittelpunkt gestellt werden, über die 
die Teilnehmer*innen bereits verfügen oder welche die-
se z. B. arbeitsspezifisch besonders bedürfen. Zusätzlich 
kann das Spektrum an Techniken erweitert werden (Op-

tionals), wenn diese z. B. bereits vorhanden sind oder aus 
speziellen Gründen erforderlich erscheinen (z. B. Länder-
spezifika im Curriculum). Es wird deshalb vorgeschla-
gen, sich auf nachfolgende Techniken zu konzentrieren:

•	 Stufe „Sicherheit“: Hier wird auf Techniken der Aus- 
und Fortbildung zur Eigensicherung verwiesen. Eine 
Auswahl erscheint nicht angebracht, vielmehr ist eine 
umfassende Eigensicherungskompetenz Basis der De-
eskalation (siehe Axiom 2). Alle Techniken, Taktiken 
und Strategien zur Eigensicherung sind grundlegend 
und wesentlich (Essentials).

•	 Stufe „Beziehung“: Respekt, aktives Zuhören, Empa-
thie, taktisches Zeitmanagement mit Entschleunigung 
und Geduld, Fragen, zielgruppenadäquate Sprache

•	 Stufe „Beruhigung“: Atementspannung, aktives Zuhö-
ren, taktisches Zeitmanagement mit Entschleunigung 
und Geduld

Als weitere Kompetenzen bzw. Aspekte dieses Levels 
scheint im Lernprozess Nachfolgendes zu berücksichti-
gen:
•	 Grundlegende Reflexion über Deeskalation sowie über 

das eigene Mind-Set bzw. die Einstellung
•	 Zielgerichtetes Handeln
•	 Grundlegendes Verständnis von KODIAK
•	 Wechsel zum unmittelbaren Zwang

5.2.1.2 „Advanced-Level“
Das „Advanced-Level“ baut auf dem „Base-Level“ auf. 
Hier werden vor allem die Stufen der „Lageklärung“, der 
„Lösungssuche“ und der „Lösungsumsetzung“ fokus-
siert. Daneben werden die Handlungsoptionen der vor-
herigen Stufen wiederholt, gefestigt und möglicherweise 
um Techniken erweitert. Als essenzielle Techniken (Es-
sentials) erscheinen hier:

•	 „Lageklärung“: Fragen stellen, taktisches Zeitmanage-
ment, aktives Zuhören, Empathie

•	 „Lösungssuche“: Gesichtswahrung, taktisches Zeitma-
nagement, Ich-Botschaften, Transparenz

•	 „Lösungsumsetzung“: Transparenz, Gesichtswahrung, 
taktisches Zeitmanagement

Optionals sind hier verschiedene Strategien der Konflikt-
bewältigung.

5.2.1.3 „Expert-Level“
Auf diesem Level wird davon ausgegangen, dass für jede 
Stufe von KODIAK ein umfassendes Portfolio von Strate-

Abbildung 8: Zuordnung von Deeskalationstech-
niken zu den Stufen von KODIAK
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gien, Taktiken und Techniken beherrscht und stresssi-
cher eingesetzt wird. Auf diesem Level wird dann vom 
Stufenkonzept von KODIAK abgewichen: Es werden also 
die ersten drei Stufen („Sicherheit“, „Beziehung“ und „Be-
ruhigung“) nicht mehr als sequenziell zu durchlaufen an-
gesehen, sondern werden mehr oder minder gleichzeitig 
– je nach Erfordernis und Gelegenheit der individuellen 
Situation - bearbeitet. Dies bedeutet, dass ihre Bedeutung 
für die Deeskalation gleichzeitig beachtet wird und daran 
parallel (z.  B. mittels stufenübergreifender Techniken) 
und situativ gearbeitet wird. 

5.2.2 Stufen des Kompetenzerwerbs 
Deeskalation wird sehr unterschiedlich in Lernvorgänge 
eingebettet (Lorei, Balaneskovic, Groß & Kocab, 2023; Lo-
rei, Balaneskovic, Kocab & Groß, 2023a, b, c, d). Dabei 
kann sowohl die Organisation des Lernens wie auch der 
Umfang die Frage aufwerfen, welche Kompetenzstufe die 
Lernenden bezüglich des Deeskalierens erreichen. De-
eskalation kann einerseits Aspekte von kognitiven Leis-
tungen haben und damit an den Taxonomiestufen nach 
Bloom (1972) gemessen werden. Werden z. B. die Tech-
niken, Taktiken oder Strategien kennengelernt, so kann 
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die Stufe „Wissen“ und „Verständnis“ erreicht werden. 
Für den Einsatz in der Praxis erscheint aber zwingend 
die „Anwendung“ als Ziel erforderlich. Dabei muss hier 
berücksichtigt werden, dass dieses Anwenden eher ei-
ner intellektuellen Leistung, denn einem Handeln in ei-
ner gefährlichen Hochstresssituation entspricht. Deshalb 
erscheint die Bloomsche Taxonomie nicht ausreichend. 
Vielmehr muss man das Deeskalieren als eine psychomo-
torische Leistung auffassen (Harrow, 1972; Dave, 1970). 
Kompetenzstufen sind in diesem Zusammenhang:

•	 „Imitation“: kann Deeskalationstechniken nachahmen 
wie er/sie diese bei anderen wahrgenommen hat

•	 „Manipulation“: kann Instruktionen folgen und so de-
eskalieren

•	 „Präzision“: kann Deeskalationstechniken in einem an-
deren Zusammenhang als der Lernsituation anwenden

•	 „Handlungsgliederung“: kann verschiedene Deeskala-
tionstechniken bewusst aufeinander abstellen, kombi-
nieren und optimieren

•	 „Naturalisierung“: setzt Deeskalationstechniken auto-
matisch und ohne Überlegen und Nachdenken situa-
tionsadäquat ein

Abbildung 9: Flussdiagramm des Deeskalationsmodells KODIAK zum Einsatz von unmittelbarem Zwang
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Als Ziel für gefährliche Einsatzsituationen am Rande des 
Einsatzes von Zwang unter hohem Stress scheint eine 
sehr hohe, wenn nicht sogar die höchste, Kompetenzstufe 
sinnvoll. Dies macht dann aber zwangsläufig zwei Konse-
quenzen notwendig:

1.) Bei einem begrenzten Umfang an Lernaufwand muss 
man sich zunächst auf die grundlegenden und we-
sentlichen Aspekte (Essentials und „Base-Level“ KO-
DIAK) beschränken.

2.) Um nicht nur Techniken zu kennen (Bloomsche Ta-
xonomie kognitiver Leistungen, 1972), sondern die-
se quasi automatisch (Stufe „Naturalisierung“ der 
Taxonomie nach Dave, 1970) in entsprechenden Situ-
ationen einsetzen zu können, muss ein umfassendes 
Lernen und Üben stattfinden.

5.3 Der zielgruppenorientierte Ansatz
Der zielgruppenorientierte Ansatz überführt die Unter-
scheidung der verschiedenen Stufen des transtheore-
tischen Modells der Verhaltensänderung in unterschied-
lichen Zielgruppen mit unterschiedlichen Lern- bzw. 
Kompetenzzielen und verschiedenen Methoden. Dies 
führt in der Fortbildung zur Deeskalation mit KODIAK 
dazu, dass für jede Gruppe auf den unterschiedlichen 
Stufen eigene Maßnahmen getroffen und Interventionen 
konstruiert werden. Damit ist dieses Konzept eine Abkehr 
von „unisex“- und „one-size-fits-all“-Schulungen, die nach 
dem Gießkannenprinzip auf völlig verschiedene Personen 
angewendet werden, und somit meist auch nur sehr se-
lektiv wirksam sind. Es verhindert dabei auch, dass die 
knappe Trainingszeit für Aspekte verbraucht wird, die 
dem zentralen Lernziel nicht entsprechen. So kennt je-
der Trainer die Problematik, sich mit Teilnehmer*innen 
diskutierend auseinandersetzen zu müssen, die die Bil-
dungsmaßnahme grundlegend ablehnen (Zielgruppe der 
Absichtslosen), während eigentliche Rollenspiele oder In-
halte im Fokus des Trainings standen.

In Zeiten knapper Ressourcen erscheint dieser Ansatz 
in mehreren Hinsichten wichtig. Einerseits verspricht 
er eine deutlichere Effektivität und Effizienz, da auf die 
Lernvoraussetzungen adäquat Bezug genommen wird 
und entsprechende Methoden für einen Lernfortschritt 
eingesetzt werden. Somit steigt für jeden Einzelnen die 
Fortschrittswahrscheinlichkeit und nicht zufällig nur für 
mehr oder minder viele Teilnehmer*innen von Qualifi-
zierungsmaßnahmen. Weiterhin können Lernziele von 
Bildungsmaßnahmen relativ eng und spezifisch gehalten 
werden, da sie sehr speziell und limitiert für eine Per-

sonengruppe definiert werden können. Darüber hinaus 
können die Methoden von der klassischen Fortbildung 
massiv abweichen und somit auch ressourcenschonend 
sein. Letztendlich wird auch eine höhere Teilnehmenden-
zufriedenheit zu erwarten sein, da die Teilnehmer*innen 
der Bildungsmaßnahmen mit auf sie persönlich zuge-
schnittene Interventionen bedient werden. 

Falls dies gegenüber der herkömmlichen Fortbildung ein 
erhöhter Aufwand bedeuten könnte, sei dies einerseits 
mit einer erhöhten Effektivitätserwartung gerechtfertigt. 
Wenn dies nicht ausreichend erscheinen sollte, sei auf die 
Bedeutung von Kommunikation und Deeskalation im Be-
sonderen im Polizeieinsatz hingewiesen. Neben der Wir-
kung gegen Gewalt gegen Einsatzkräfte spiegelt sich die 
Bedeutung in Deutschland im Leitfaden 371 zur Eigen-
sicherung und in der Polizeidienstvorschrift 100 wider. 
Dort wird die Bedeutung von Kommunikation hervorge-
hoben. Aber auch erfahrene Einsatzkräfte bezeichnen 
Kommunikation als „die stärkste Waffe“ und geben an, 
dass fast alle Situationen (aber eben nicht alle!) durch 
eine bestimmte und adressatengerechte Kommunikati-
on durch Einsatzkräfte bewältigt werden können (Herr, 
Leuschner, Jaroschek, Balaneskovic, Niewöhner & Lorei, 
2023, S. 69). Wenn dies noch nicht einen eventuell er-
höhten Aufwand rechtfertigen sollte, sei auf die Formu-
lierung der grundlegenden Prinzipien zum Gewalteinsatz 
durch Polizeikräfte der Vereinten Nationen anlässlich des 
achten Kongresses der UN zur Kriminalprävention und 
dem Umgang mit Tätern in Havanna 1990 hingewiesen.1 

Dabei wird u. a. gefordert, dass Regierungen und Politik 
eine besondere Aufmerksamkeit auf Alternativen zum 
Einsatz von Gewalt und Schusswaffen, einschließlich der 
deeskalierenden Beilegung von Konflikten, legen und für 
ein/e adäquate/s Training und Vorbereitung sorgen sol-
len. Dem zu entsprechen, muss Ziel von Polizeiorganisa-
tionen sein.

5.3.1 Die Zielgruppen
Die Zielgruppen werden entsprechend der Phasen des 
transtheoretischen Modells der Verhaltensänderung defi-
niert. Die Zielgruppen werden dann mit für sie spezifisch 
festgelegten Lernzielen und Methoden fortgebildet bzw. 
konfrontiert (Prochaska, Norcross & DiClemente, 2013; 
Krebs, Norcross, Nicholson & Prochaska, 2018). Dies wird 
nachfolgend skizziert. Für die Bestimmung der Zielgrup-

1	 Siehe https://www.ohchr.org/en/instruments-mechanisms/instruments/basic-
principles-use-force-and-firearms-law-enforcement.
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pe sei auf die unmittelbaren Vorgesetzten (DGL) sowie die 
Kolleg*innen der Einsatzkräfte verwiesen. Es wird davon 
ausgegangen, dass diese über ein entsprechendes Wis-
sen über die relevanten Personen verfügen oder in Erfah-
rung bringen können. Ansonsten zeigen Prochaska, Nor-
cross und DiClemente (2013) auf, wie eine Beurteilung 
der Personen erfolgen kann. Einerseits kann dies erfragt 
werden: „Glauben Sie, das Verhalten stellt ein Problem dar? 
(“Do you think behaviour X is a problem for you now?”). 
Lautet hier die Antwort „nein”, befindet sich die Person 
in der Gruppe der Absichtslosen. Lautet die Antwort „ja“, 
kann mit Hilfe der Frage „Wann wollen Sie ihr Verhalten 
ändern?“ (“When do you intend to change behaviour X?”) 
versucht werden, weiter zu differenzieren. Antworten 
im Sinne von „irgendwann”, „eines Tages” oder „nicht so 
schnell” weisen auf die Phase der Absichtsbildung hin. 
Antworten mit einer konkreten Angabe eines Zeitpunktes 
in der Zukunft sprechen für die Vorbereitungsphase. Lau-
tet die Antwort jedoch „jetzt” oder „ich bin dabei”, spricht 
dies mindestens für die Umsetzungsphase.

Maßnahmen, die u. a. Schulungen beinhalten, sollten be-
rücksichtigen, dass viele der Personen sich in den ersten 
drei Phasen befinden. Umsetzungsorientierte Maßnah-
men verfehlen dann sehr oft ihre Wirkung.

5.4 Lern- und Kompetenzziele sowie Methoden für die 
verschiedenen Zielgruppen bzw. Stufen
Folgende wesentliche Aspekte der Theorien der Einstel-
lungs- und Verhaltensänderung werden nun den Stufen 
der Verhaltensänderung zugeordnet. Dabei stellt dies nur 
die zentralen Kompetenzziele, inhaltliche Themen, Lern-
ziele und Methoden der oben beschriebenen Verände-
rungstheorien dar. Dies kann und muss natürlich noch 
um spezifische Aspekte von KODIAK, der Besonderheiten 
der entsprechenden Polizeiorganisation sowie weiterer 
für das Lernziel wichtige Aspekte erweitert werden.

5.4.1.1 Interventionen bzgl. der Einstellung für die 
Zielgruppe „die Absichtslosen“
Wesentliche Aspekte sind auf dieser Stufe:

•	 Individuelle Einstellungen zu gewünschtem Verhalten
•	 Subjektive Wertschätzung der Konsequenzen des ge-

wünschten Verhaltens
•	 Transparenz von Konsequenzen der jeweiligen Ver-

haltensoptionen
•	 Subjektive Furcht vor den Konsequenzen des uner-

wünschten Verhaltens
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Methodisch erscheinen hier eine Schulung und ein Trai-
ning der Personen fraglich, da sie kaum zu Änderungen 
oder auch einer Information eher negativ gegenüberste-
hen. Hier scheint der Einfluss von Dienststellenkultur, 
Peers und eigenen Erfahrungen eher zentral. So können 
diese Personen bei einer Hospitation bei einem/r bereits 
sehr gut deeskalierenden Kolle*in, den sie akzeptieren 
und vielleicht sogar als vorbildhaft ansehen, eher zu ei-
ner Einstellungsüberprüfung bewogen werden. 

5.4.1.2 Interventionen bzgl. der Entscheidung zur 
Verhaltensänderung für die Zielgruppe „die Offenen“
Wesentliche Aspekte sind auf dieser Stufe:

•	 Pro & Kontra-Veränderungen thematisieren
•	 Günstige subjektive Kosten-Nutzen-Rechnung
•	 Barrieren aufzeigen und ausräumen
•	 Verhaltensänderung erleichtern
•	 Sozialer Einfluss
•	 Werthierarchie pro Deeskalation
•	 Bei Person
•	 Bei Organisation
•	 Bei Peers
•	 Bei Führung
•	 Erwartungen und Bedeutung von relevanten Vorbil-

dern, Kollegen und Peers

5.4.1.3 Interventionen bzgl. der Absichtsgenerierung 
für die Zielgruppe „die Bereiten“
Wesentliche Aspekte sind auf dieser Stufe:

•	 Hohe Handlungsergebniserwartung
•	 Wirksamkeit Techniken
•	 Einleuchtendes Modell
•	 Einbezug Eigensicherung & Zwang
•	 Praktikable Techniken
•	 Wahrnehmen von Verhaltenseffekten und Wirkung bei 

anderen
- Fallbeispiele & Videos
- Szenarientraining

•	 Selbstwirksamkeitserwartungen
•	 Wahrnehmen von Effekten und Wirkung des eigenen 

Verhaltens (Vergangenheit und aktuell) durch Feed-
back und Selbstbeobachtung

- Erinnern von Erfahrung
- Szenarientraining

•	 Feedback und (Selbst-)Verstärkung (Belohnung)
•	 Der Stufe angepasste realistische und akzeptable Ver-

änderungsschritte planen
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Möglicherweise ist diese Zielgruppe die, welche am mei-
sten und umfangreichsten durch Fortbildungen adres-
siert werden muss.

5.4.1.4 Interventionen bzgl. des Beibehaltens für die 
Zielgruppe „die Anfänger“, „die Erfahrenen“ & „die 
Profis“
Wesentliche Aspekte sind auf dieser Stufe:

•	 Rückfallprophylaxe
•	 Einbezug Zwang
•	 Handlungspläne
•	 Adäquates Modell mit „wenn-dann“-Komponente
•	 Erfolgreiches Ausführen und Feedback
•	 Gewohnheit schaffen

Damit zeigt sich, dass ein einmaliges Training nur einen 
Prozess starten kann. Vielmehr ist für eine dauerhafte 
Änderung auch ein Wiederholen und Vertiefen erforder-
lich.

6 Fazit
Deeskalation in polizeilicher Aus- und Fortbildung ist 
nicht einfach das Darstellen und Erklären von kommuni-
kativen Techniken. Vielmehr erscheint ein (Um-)Lernen 
hier viele weitere Aspekte neben der rein kognitiven Ver-
mittlung von Lerninhalten zu erfordern. Dabei sind indi-
viduelle, soziale und organisationale Aspekte zu beach-
ten. Letztendlich sollten die im Beitrag angesprochenen 
Aspekte in die Überlegungen und Planungen zur Aus- 
und Fortbildung zur Optimierung des polizeilichen De-
eskalierens einbezogen werden, um die wichtigen Bil-
dungsmaßnahmen erfolgreicher zu machen und so die 
Gewaltminimalität in Polizeieinsätzen zu erhöhen.
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